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    Kapitel Eins


    Brix


    


    Fast wehmütig lasse ich meinen Blick über die Menge schweifen, die gekommen ist, um mit mir meinen Geburtstag zu feiern. Um genau zu sein, den Einunddreißigsten. Wie ich mich fühle, brauche ich wohl kaum zu erwähnen, zumal die Leute eigentlich nicht hier sind, um mit mir persönlich zu feiern, sondern weil wir den Abend als „Brix’ Birthday-Party“ in unserem Programm als special event aufgelistet haben. Shahin instruiert gerade DJ Advocatus, den zweiten der beiden Überraschungs-DJs, die das „Addiction“ für diesen Abend extra aus Zürich hat einfliegen lassen. Ich habe die Gratulationen der wenigen Gäste, die mich wirklich kennen, entgegen genommen und sitze nun an der Bar, mit einer Flasche Becks bewaffnet, und sehe den zahlreichen zuckenden Leibern zu, die alle nur wegen der Party gekommen sind, und ihren zumeist freien Oberkörper nun schwitzend zu stampfenden Houseklängen und wummernden Bässen bewegen. Naja, wenigstens stimmt der Getränkeumsatz. Wirklich aufheitern kann mich allerdings dieser Gedanke auch nicht, ebensowenig wie die Tatsache, daß Shahin zu mir kommt und total aufgekratzt ist.


    „Schatz“, raunt er mir zu und fällt mir beinahe um den Hals. „Komm mit“, bittet er und zieht mich in Richtung Notausgang. Was er wohl vorhat? Ich folge ihm, und er zieht mich die Fluchttreppe hinauf, bis zu der Tür, die aufs Dach führt.


    „Vertrau mir“, flüstert Shahin, ganz als wollte er sich dessen versichern. Nanu? Sonst ist die Tür doch immer abgeschlossen? Sie ist offen, stelle ich fest, als Shahin die Tür problemlos mit dem Unterarm öffnet, mich aufs flache Dach manövriert, und mehr nach draußen zieht, als ich selbst gehe.


    Mhm, es ist ziemlich warm hier draußen, und ein leichter Wind streicht sachte über meine Haut. Gut, es ist auch erst Anfang Oktober, ein lauer Herbstabend also.


    Shahin zieht mich ein Stückchen weiter, wo er eine Decke auf dem Dach ausgebreitet und einen mit Eis gefüllten Champagnerkühler und die dazu gehörige Flasche bereitgestellt hat.


    „Sei nicht böse“, flüstert Shahin mir ins Ohr. „Mir war plötzlich mehr danach, mit dir in Ruhe zu feiern, als dort unten eine Show zu geben ...“ Sein Kuss auf meine Wange ist so unschuldig wie die Blicke, die wir uns bei unserem allerersten gemeinsamen Essen zugeworfen haben, zumindest soweit ich mich daran erinnern kann. Seine Lippen schmecken salzig, stelle ich fest, als ich seinen Kuss erwidere, und plötzlich alle Anstrengung der vergangenen Wochen auf einen Schlag von mir abfällt. Ich halte inne, horche in mich hinein, spüre das Gefühl grenzenloser Erleichterung in mir aufsteigen und drehe mich um. Shahin schaut mich verwundert an.


    „Liebst du mich?“, frage ich ihn rau. Er nickt, ist verwundert über die Frage.


    Als ich aufstehe und auf den Rand des Dachs zugehe, verdüstert sich sein Blick, und er schaut nicht mehr fragend, eher beunruhigt. Ich klettere auf den Sims und bewundere wieder einmal mehr die Schnelligkeit meines Mannes, denn nur wenige Augenblicke später kommt er halb rechts von mir, in Griffweite, zum Stehen.


    „Was ist los?“, flüstert er, und seine Stimme klingt alarmiert.


    „Fuck off“, grinse ich ihn an. „Wenn ich jetzt einfach springe, ist unser Problem sofort gelöst.“ Ich würde springen, schon alleine aus Liebe zu Shahin, damit er keine Angst mehr vor Carlos haben braucht.


    „Und außerdem ... ich werde einunddreißig. Bist du dir sicher, dass ich dir damit nicht zu alt geworden bin? Baby, du wirst siebenundzwanzig ... da liegen Meilen dazwischen.“


    Mist. Meine Stimme verrät ihm offensichtlich, dass ich deutlich zu viel getrunken habe und auch sonst nicht wirklich so fröhlich bin, wie es den Anschein hat. Sag ich doch. Er stutzt kurz, mustert mich, und dabei funkeln seine Augen mich beinahe wütend an.


    „So ...“, beginnt er und klettert neben mir auf den Sims. „Wenn du glaubst, du könntest mich alleine lassen und einfach so flüchten ... dann hast du dich geirrt, mein Freund! Und außerdem ...“ – er schaut mir mit einem dieser Blicke in die Augen, die mich an ihm so faszinieren – „wenn ich dich nicht mehr lieben würde als mich selbst, dann wäre ich sicher nicht hier. Und würde nicht mit dir zusammen springen, wenn es nötig werden würde.“


    Shit! Er umarmt mich, und ich verliere die Fassung. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal bewusst geweint habe, aber jetzt tue ich es. Und ich umarme Shahin, den ich über alles liebe, und ziehe ihn zurück auf das Dach, lasse es zu, dass er mich auf unsere Decke bugsiert und wieder in seine Arme schließt, mich einfach nur beschützt und hält und mir schließlich meine Tränen vom Gesicht küsst. Ich gebe mich ihm hin, genieße seine Berührungen und Zärtlichkeiten, die er unauffällig mehr und mehr zunehmen lässt, bis ich gar nicht mehr anders kann, als mich von ihm hier draußen verführen zu lassen. Shahins Hände und Lippen auf meiner Haut entfachen in mir ein Feuerwerk der Emotionen, und seine Zunge treibt mich in den schieren Wahnsinn. Die warme Luft und der Wind tut sein Übriges, und bald bin ich Wachs in seinen Händen, nur darauf wartend, dass er mich endlich zu meinem Höhepunkt führt – und immer, während der ganzen Zeit, weiß ich, dass er mich mindestens genauso liebt wie ich ihn.


    


    

  


  
    


    Kapitel Zwei


    Brix


    


    Geht man davon aus, dass ich, seit Shahin und ich ein Paar sind, keinen dieser furchtbaren Träume mehr durchlebt oder einen meiner „Engel“ gesehen habe, kann man sich vielleicht den Schock vorstellen, den ich bekomme, als ich erwache, und ganz genau weiß, dass ich das soeben Erlebte nicht erlebt – oder noch nicht erlebt – habe, sondern gerade meinen allerersten Albtraum seit ziemlich genau zwanzig Monaten, denn solange sind Shahin und ich jetzt zusammen, hatte. Verdammter Mist! Die Ziffern meiner Digitaluhr mit Weckfunktion zeigen 03.36 Uhr, Shahin schläft noch, und sein leises, gleichmäßiges Atmen erfüllt unser Schlafzimmer – und ich sitze schweißüberströmt in unserem Bett und wage kaum, zu atmen, so sehr hat mich die Erinnerung an den Dämon, der mir soeben im Traum erschienen ist, im Griff. Um genau zu sein, ich weiß nicht, ob es sich um einen Dämon gehandelt hat, denn ich habe mit solchen ... Wesen keinerlei Erfahrung.


    Nora, meine beste Freundin, hatte mal diesbezüglich etwas erzählt. Jedenfalls war ich an ein überdimensionales Andreaskreuz gefesselt, so ein Ding aus Holz, das genauso aussah wie die Warntafeln vor beziehungsweise an Bahnübergängen, nur größer. Und Carlos stand im Raum und grinste bestialisch. Wobei ich die Anwesenheit meines ehemaligen Chefs und Sektenführers der „Kinder der Isis“ eigentlich erst jetzt bewusst mitbekommen habe – egal! Dieses seltsame grüne Viech auf sieben Beinen (oder Armen, wie soll ich das auch so genau wissen?) hat meine Aufmerksamkeit nämlich ganz schön auf Trab gehalten. Was mich viel mehr erschrocken hat, war, dass keine Spur von Shahin zu sehen gewesen ist – und der würde mich doch wohl kaum alleine lassen, oder?


    Also bloß ein dummer Traum, denke ich und lasse mich zurück auf das Kissen fallen. Zum Glück wird Shahin davon nicht wach. Seinen gleichmäßigen Atemzügen zufolge hat er jedenfalls nichts mitbekommen. Und ich beschließe, ihm nichts von dem Traum zu erzählen. Hey, ich meine, es war nur ein Traum, eine Vision, um genau zu sein! Und ich habe diese Träume ja nicht mehr regelmäßig, weshalb sollte ich die Pferde scheu machen? Vielleicht erzähl ich’s ihm morgen, wenn ich dann noch mal so einen Mist träumen sollte. Außerdem, ich hatte diese Träume früher auch öfter, und es ist nichts passiert. Warum also Stress? Ich sag's ja, ich bin vielleicht einfach zu überarbeitet. Und deshalb beschließe ich jetzt, weiterzuschlafen, was mir nach ein paar Minuten auch gelingt.


    


    Geweckt werde ich von Shahin, der mir Kaffee und Frühstück ans Bett bringt. Er grinst, als er mir die bereits in der Küche geschmierten Brötchen reicht. Ich verstehe, warum ... immerhin haben wir nach unserer letzten Frühstück-im-Bett-Aktion vier Nächte lang immer wieder Krümel an den unmöglichsten Stellen gefunden – und ein Stückchen Streichkäse. Um genau zu sein, Shahin hat es gefunden. Mit seinem rechten Schulterblatt, weswegen wir erst unser Bett neu bezogen haben, bevor wir weiterkuscheln konnten. Auf diese Art ist zwar die Krümelgefahr nicht gebannt, aber die Möglichkeiten der Anwendung von Murphy’s Law sind ziemlich eingeschränkt. Und kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, bekomme ich meine Theorie auch schon bewiesen, denn das Marmeladenbrötchen rutscht mir aus der Hand und landet – mit der Marmeladenseite nach unten – auf Shahins Bauch.


    „Du könntest wenigstens den Rest ablecken“, beschwert Shahin sich sofort, und ich komme seinem Wunsch gerne entgegen. Natürlich bleibt es nicht bei dem Rest, und so dauert es nicht lange, bis ich keinen Gedanken mehr an meinen Traum von heute Nacht verschwende, sondern nur noch daran denke, wie ich meinen Mann bestmöglichst befriedigen und seine Erregung längstmöglich hinauszögern kann.


    


    Nach einer ganzen Weile, in der wir uns gegenseitig verwöhnen, klingelt mein Handy.


    „Ja?“, melde ich mich, noch ganz außer Atem.


    „Hallo, Süßer“, höre ich die Stimme meiner Freundin Nora. „Sorry, wenn ich euch gestört habe, aber ich muss leider dringend mit dir sprechen.“


    Ich räuspere mich. „Okay, wenn's denn so dringend ist, komm halt vorbei.“ Ich sehe sie richtig vor mir, wie sie bedauernd die Schultern zuckt, bevor sie weiterspricht. Nora hat eine von Natur aus hohe Stimme, die, wenn sie aufgeregt oder verlegen ist, noch kieksiger klingt als sowieso schon.


    „Unter vier Augen, bitte“, kiekst sie weiter.


    Ich rolle die Augen. Zum Glück kann sie das am Telefon nicht erkennen. Eigentlich nervt mich diese Geheimnistuerei, aber die hat damit zu tun, dass Nora Shahin schlicht und einfach nicht leiden kann. Sie würde ihm nichts tun, aber sie mag ihn halt nicht.


    Grund dafür ist unter anderem Shahins katzenartiges Auftreten, und ich habe manchmal den Eindruck, im Grunde genommen hat Nora bloß Angst vor ihm. Seine Distanzlosigkeit mir gegenüber, seine Coolness und sein überaus perfektes und fast jederzeit tadelloses Aussehen trägt auch nicht gerade dazu bei, dass das Verhältnis zwischen den beiden besser wird. Und ich vermute im Stillen, dass Nora auch ziemlich eifersüchtig auf ihn ist. Ich meine, immerhin hat sie sich mal für mich interessiert, ganz am Anfang, als Nora und ich uns kennengelernt haben. Das hat sie mir mal verraten.


    Tja, und da war dann Shahin, und der war mehr als nur Konkurrenz. Shahin ist ihr „Ich-verdrehe-die-Augen-wenn-er-nur-den-Mund-aufmacht“-Typ. Um genau zu sein, Shahin ist nicht dumm, im Gegenteil. Er spricht selten mit Nora, denn er weiß natürlich, was sie über ihn denkt – aber wenn er es tut, dann hat das Hand und Fuß, was er sagt – und das bringt Nora jedes Mal zur innerlichen Weißglut, auch wenn sie es sich natürlich nicht anmerken lässt. Ehrlich gesagt, ich frage mich eigentlich regelmäßig, wie lange es noch dauert, bis einer von beiden den anderen im Affekt erdolcht oder so. Mein Mann hat nämlich manchmal eine Art drauf, die Nora an die Decke gehen lässt. Sie kann sich dann gerade noch so beherrschen, und lächelt ihn maliziös an. Meistens bringt Shahin sich dann in Deckung, oder geht unter irgendeinem Vorwand raus. Und dann darf ich mir natürlich auch regelmäßig Noras Meinung über Shahin anhören: Betthäschen, Feierhusche, „dumm fickt gut“ und solche Sachen. Wie gesagt, Nora kann Shahin nicht ausstehen – und vor allem traut sie ihm nichts zu. Wahrscheinlich denkt sie heute noch, Shahin würde mich nur aus- und benutzen.


    Es bringt aber auch nichts, ihr zu widersprechen. Das habe ich schon bestimmt einhundert Mal durchexerziert. Sie hört sich das alles an, und fragt mich dann zum Schluss, warum ich eigentlich immer noch mit ihm zusammen bin. Meistens gebe ich dann auf – es ist mir einfach zu viel der Liebesmüh. Trotzdem liebe ich Shahin, und ich würde ihn niemals ohne einen wirklich triftigen Grund aufgeben ...


    


    

  


  
    


    Kapitel Drei


    Shahin


    


    Als es einige Zeit später an der Tür klingelt, grinst mein Mann fies.


    „Ich mach schon auf, Schatz“, ruft er und betätigt den Türdrücker zur Eingangstür unten. Klar, Nora kommt. Ausgerechnet. Aber eigentlich ist mir das egal, denn die beiden werden sich wahrscheinlich sowieso gleich in die Küche verziehen, wenn Nora mich in dem Aufzug hier sitzen sieht. Ich habe nämlich nur meinen Seidenkimono übergezogen. Genau den, durch den man bei passenden Lichtverhältnissen mehr sieht als er verbirgt. Und ich sitze auf dem Kuschelsofa und habe meine nackten Füße auf den Rand unseres Wohnzimmertischs gestützt. Breitbeinig, versteht sich. Und damit der Einblick, den Nora erhält, auch gut genug ist, habe ich die Salzkristalllampe auf dem Beistelltischchen eingeschaltet. Das Buch, das ich in der Hand halte und in dem ich scheinbar lese, interessiert mich im Moment kein Stück. Es geht mir bloß darum, Nora zu provozieren, und das gelingt mir außerordentlich gut, denn sie kommt ins Wohnzimmer, sieht mich, stutzt, läuft puterrot an – vor Verlegenheit, wie immer – und flüchtet dann direkt mit ihrem mitgebrachten Korb in die Küche.


    Brix grinst mich ziemlich offen an und zwinkert mir dann zu. Ich grinse zurück, provozierend und lasse wie von selbst meine Beine ein Stückchen mehr auseinanderfallen, damit Brix sieht, dass ich wirklich nichts darunter trage. Aber bevor sein Interesse in wirkliche Erregung umschlägt, verändere ich meine Sitzposition, denn ich möchte eigentlich nicht wirklich herausfinden, wie Nora reagiert, wenn sie herauskriegt, dass Brix und ich es treiben, während sie in der Küche wartet – zumal das vermutlich auch nicht gerade leise zugehen würde.


    Hey, ich kenn doch Brix. Wenigstens geht er jetzt in die Küche, nicht ohne mir einen bedauernden Blick zugeworfen zu haben. Ja, Hase, tut mir auch leid, klar. Aber du musst jetzt erst einmal arbeiten.


    Ich grinse schadenfroh und beschließe, ein Bad zu nehmen. Unser Badezimmer hat eine besondere Attraktion: unseren Badewannenpool. Ein kleines Schwimmbecken, um genau zu sein, mit abgeflachtem Grund, der an der tiefsten Stelle fast einsachtzig tief ist. Dazu Massagedüsen und viel Platz, was auch der Grund dafür ist, dass es sehr lange dauert, bis genügend Wasser drin ist – von unserer Wasserrechnung mal abgesehen. Und wer weiß, vielleicht möchte Brix ja auch noch mit mir baden, wenn Nora weg ist?


    


    Es dauert eine ganze Weile, bis das Wasser in diese spezielle Möglichkeit, ein Bad zu nehmen, eingelaufen ist, und es ist perfektes Timing. Kaum habe ich die Rosenblüten und den Vanilleextrakt, den ich verwende, um meine Haut schön weich zu halten, ins Wasser gegeben, mich ausgezogen und bin hineingeklettert, klopft es an der Tür unseres Badezimmers. Das ist seltsam, denn Brix würde vermutlich nicht klopfen, sondern einfach hereinkommen, während wir zwei weitere Gästetoiletten besitzen; Nora würde einfach auf die Toilette gehen, und müsste hier gar nicht herein.


    „Ja, bitte?“, frage ich.


    „Kann ich dich kurz sprechen?“ Nora, tatsächlich. Sie klingt nicht wirklich begeistert von der Tatsache, dass sie zu mir kommen muss, statt ich zu ihr, wenn sie mir was zu sagen hat, und noch weniger scheint sie die Tatsache zu erfreuen, dass ich gerade bade.


    „Klar, komm rein.“ Ich bemühe mich um einen freundlichen Tonfall ... und oh Wunder, es gelingt mir sogar, richtig nett und verbindlich zu klingen.


    „Nett hast du es hier.“ Nora bemüht sich ebenfalls darum, freundlich zu klingen, aber man merkt ihr deutlich an, dass es eine aufgesetzte Freundlichkeit ist, und dass sie sich innerlich am liebsten schütteln würde, als sie mich dekadent im Wasser liegen sieht. Ihre Hand gleitet eher zufällig durchs Wasser, das an der Oberfläche durch meine Zusatzstoffe eine beinahe ölige Substanz absondert – das ist Absicht, aber Nora stutzt dennoch, führt ihre Hand zur Nase und schaut mich für einen Moment verständnislos an.


    „Vanilleextrakte, Rosenblüten, Königsweihrauch und Purpurhut“, grinse ich, kein Stück überheblich. „Ist sehr gut für die Haut, im Gegensatz zum europäischen Pendant mit Sahne und Meersalz. Magst du reinkommen?“


    Sie überlegt wirklich für einen Moment und schüttelt dann den Kopf.


    „Kannst du wenigstens mal für ne halbe Stunde an was anderes denken als daran, wie du an deiner Schönheit feilen kannst? Brix hat ein Problem.“


    ‚Das weiß ich, mein Zaubermäuschen, dazu brauche ich keine Nora’, denke ich, aber ich lege meine Stirn in krause Falten, schwimme zum Beckenrand und schaue Nora aufmerksam an. Puh, zum Glück hat sie nicht gemerkt, dass ich gerade Theater spiele. Hey, ist doch wahr. Nur, weil die Frau eine Hexe ist und mich nicht leiden kann, braucht sie mich doch noch lange nicht so zu behandeln, als wär ich ein Stück Kamelmist, oder?


    „Dass dein Mann von diesem komischen Portugiesen bedroht worden ist, weißt du ja sicher“, doziert sie wie Frau Quandt, meine allererste Klassenlehrerin auf der Schule in Bad Godesberg, kurz, nachdem ich nach Deutschland gekommen bin. Klar, ich hab ja bloß danebengestanden und habe das Gespräch geführt, aber das hat Brix ihr sicher auch schon gesagt. Ich nicke, damit sie zum Punkt kommt.


    „Nun, dieser Typ scheint langsam aber sicher ernst zu machen. Er zieht Kreise um Frankfurt und zapft Erdenergielinien an. Erdenergielinien sind so eine Art unterirdische natürliche Pipelines, in denen die Erdenergien verlaufen. Darin gibt es sogenannte Knotenpunkte, das sind die Stellen, an denen sich zwei oder mehr dieser Energielinien kreuzen. Und wenn man diese anzapft, ist das wie ne Tankstelle, nur mit kostenlosem Sprit.“


    Nora scheint mich wirklich für blöde zu halten, habe ich den Eindruck. Nur, dass mir das langsam zu dumm wird.


    „Und welche Art von Verwendung hat Carlos für die Energie aus den leylines?“, verwende ich absichtlich den Fachbegriff für diese Linien.


    Nora schnappt nach Luft. Anscheinend hat sie für einen Moment vergessen, dass ich nicht dumm bin. Klar, ich weiß, dass meine Gabe bloß eine sehr dilettantische und rudimentäre Art ist, Magie zu wirken, denn ich habe keine Ausbildung oder so was, aber dafür habe ich in den letzten Monaten verdammt viele Bücher gelesen. Seit der Sache mit Fabrice, den der „Schwulen-Killer“, wie die Presse ihn nach seinem Selbstmord im „Addiction“ in Gegenwart der Polizei, die ihn festnehmen wollte, genannt hat, umbringen wollte, sind Brix und ich nicht mehr im „Addiction“ zum Arbeiten gewesen. Das hat mir die Zeit gegeben, mich weiterzubilden.


    „Keine“, antwortet Nora schnippisch. „Er übernimmt lediglich die Kontrolle über diese Knotenzentren, damit sich kein anderer Magier mehr dorther Energie holen kann. Er schafft sich ein Monopol, sozusagen.“


    Mhm, das klingt interessant. Mir war klar, dass die ursprünglich in Frankfurt ansässige Hohepriesterin der „Kinder der Isis“ nicht stark genug sein würde, um sich auf Dauer gegen die Präsenz Carlos’ in ihrer Stadt zu behaupten. Sie wird einen Moment lang Schwäche gezeigt haben, und schon hat er ihr Terrain mit übernommen und zieht jetzt die Schlinge um Brix’ und meinen Hals enger. Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen.


    „Brix“, rufe ich etwas lauter. „Kommst du bitte mal?“


    

  


  
    


    Kapitel Vier


    Brix


    


    „Plopp!“


    Inzwischen ist es für mich schon fast Routine, das satte Klacken, begleitet durch ein leises Zischen, mit dem die Kohlensäure des Bieres aus dem soeben geöffneten Flaschenhals entweicht, der spontan und unerwartet von seinem Bügelverschluss befreit worden ist. Es ist mein erstes Bier heute, aber in den letzten Wochen habe ich mich wieder dazu hinreißen lassen, mehr als sonst – und vor allem regelmäßiger – zu trinken.


    Seit beinahe vierzehn Tagen frühstückt Nora jeden Morgen mit uns, bevor sie ins Museum geht, und berichtet uns von den Neuigkeiten und Dingen, die Carlos und seine Schergen mit der Stadt und dem Umland anrichten.


    Seit Nora vor ziemlich genau zwei Wochen Shahin davon überzeugt hat, dass Carlos eine ernst zu nehmende Gefahr ist, überlegt dieser hin und her, wohin wir am besten ziehen, damit wir zumindest genügend Zeit finden, um uns ausgiebig und effektiv auf einen Krieg mit Carlos vorzubereiten, bevor er uns wieder aufspürt, um Shahin zu einem Priester seines Gottes Seth und mich zu einem besonderen Blutopfer für seinen Altar zu machen. Dass wir das „Addiction“ aufgeben und seinem Schicksal überlassen, steht für uns fest; die Einnahmen daraus erhalten wir ja sowieso als Gesellschafter der GmbH, die alleiniger Eigner der Betriebs-GmbH des „Addiction“ nebst dazugehöriger Kneipe und schwuler Sauna im Kellergeschoss ist.


    Und während Shahin mit Sven und Lars, den beiden Polizisten, die inzwischen auch schon beinahe vier Monate ein Paar sind, verhandelt und mit Nora, die ihn nun schon fast zu akzeptieren scheint, Kriegsrat hält, halte ich mich eben an das, was ich kenne – mein Feierabendbier, auch wenn mein Feierabend zurzeit halt schon nachmittags ist.


    Doch heute komme ich nicht dazu, mein Bierchen wie gewohnt ungestört zu mir zu nehmen, denn Lars platzt in die Küche, grinst mich schief an und nimmt mir als Erstes die Bierflasche aus der Hand. Ich schaue ihn verwundert an, während Lars einen tiefen Zug aus der Flasche nimmt und die leere Flasche dann auf die Spüle stellt.


    „Nimm dir ne Eigene“, biete ich ihm an, während mir einfällt, dass ich eigentlich gerne mit Lars, Sven und Shahin mal nen Vierer machen würde, wenn sich die Gelegenheit dazu ergäbe. Lars auf dem Küchentisch wär allerdings auch ne Alternative, stelle ich fest, während der mich aus der Küche herausbugsiert, in Richtung Arbeitszimmer, wo Nora und Sven uns bereits erwarten.


    „Wo ist Shahin?“, frage ich verwundert, während ich mich umsehe.


    „Der holt gerade was“, entgegnet Sven mir. Er scheint müde zu sein. Okay, ich kann warten. Shahin braucht auch nicht lange, und unter dem Arm hat er eine abgegriffene Chinakladde, die er auf den Schreibtisch im Arbeitszimmer legt. Dann schlägt er sie auf, und sucht eine Telefonnummer heraus, die Sven und Lars sich notieren, bevor sie sich verabschieden.


    „Tschüss, ihr beiden“, grinst Shahin. „Schlaft gut, bevor die beiden Teenies euch wieder die ganze Nacht wachhalten.“ Lars’ Blicken zufolge findet er den Witz, den mein Mann gerade gemacht hat, nicht allzu lustig, was ich auch nachvollziehen kann. René und Fabrice sind nämlich zu Lars gezogen, um genau zu sein, in eine preiswerte Dachgeschosswohnung in demselben Haus, in dem auch Lars wohnt, bei dem Sven in letzter Zeit meistens ist ... schließlich wohnt Sven irgendwo in Hessisch-Uganda zwischen Hanau und Fulda, und wenn die beiden zusammen Dienst haben, was meistens der Fall ist, wäre es tatsächlich hanebüchener Blödsinn, wenn beide nach dem Dienst hinter die Hecken zu Sven fahren würden ... um am nächsten Morgen vor dem Dienst die gleiche Strecke wieder zurückzufahren.


    Und der Krach, den Fabrice und René beim Sex offensichtlich machen, weckt Lars regelmäßig auf, denn besonders Fabrice scheint durch ein weiteres Stockwerk hindurch gut zu hören zu sein.


    


    „Schon ne Idee?“, frage ich Shahin resigniert.


    „Bonn“, antwortet er mir. „In Bonn traut Carlos sich sicher nicht, etwas gegen uns zu unternehmen. Da sitzt nämlich ein ähnlicher Verein, der allerdings andere Ziele hat – unter anderem, die „Kinder der Isis“ zu schädigen. Die werden sicher auf uns aufpassen wie auf ihren größten Schatz. Und außerdem hab ich da alte Freunde, die ich jederzeit anrufen kann, wenn Carlos Probleme macht.“


    Schatz, deinen Optimismus möchte ich gerne haben ... aber so lange du mitkommst, würd ich sogar zum Nordpol fliehen – oder zum Südpol, wenn's da wärmer wäre.


    „Wann können wir umziehen?“, frage ich betont gleichgültig, damit Shahin nicht gleich merkt, wie egal mir Carlos inzwischen ist, wenn ich nur meine Ruhe endlich bekomme.


    Shahin grinst, und sogar Nora scheint ihre gute Stimmung wieder gefunden zu haben.


    „Wenn du willst ... übermorgen.“


    Ich nicke. „Okay, einverstanden.“ Ich weiß nicht, was Shahin organisiert hat, aber wenn er meint ... Hauptsache, ich überlebe und lande nicht auf dem Altar dieses durchgeknallten Portugiesen. Aber ich vertraue Shahin, und die Geschäftigkeit, die er an den Tag legt, scheint einen guten Grund zu haben.


    „Übermorgen früh nehmen wir ein Taxi zum Flughafen und fliegen nach Paris. Mittags fliegen wir von Paris nach Köln/Bonn und nehmen ein Taxi in unser Hotel. Dort übernachten wir, und beziehen am nächsten Morgen unser neues Domizil in Bad Godesberg. Es wird dir gefallen, auch wenn die Badewanne nur etwas größer als die normale Standardgröße ist.“


    „Verdammt, es ist mir egal, wie groß die Badewanne ist ... solange du nur bei mir bist“, bricht es aus mir heraus.


    Shahin lächelt sanft und nimmt mich in seine Arme.


    „Versprochen“, flüstert er. „Ich lasse dich nicht alleine.“


    

  


  
    


    Kapitel Fünf


    Shahin


    


    Während ich meine aktuellsten und neuesten Klamotten – schließlich will ich gut aussehen, wenn ich mit Brix unterwegs bin – in den Koffer packe, kommt dieser von hinten und umfasst meine Hüften, schiebt mich nach vorne aufs Bett.


    „Hey“, protestiere ich und drücke meine Knie nach vorne, um mehr Halt auf der Matratze zu bekommen, während ich mich mit meinen Handballen weiter vorne abstütze.


    „Das ist genau die richtige Stellung“, flüstert Brix hinter mir rau.


    „Die richtige Stellung, wenn man das Gesicht seines Geliebten nicht sehen möchte“, antworte ich mit einem Grinsen und winde mich mit einer raschen Bewegung aus Brix’ Griff, lasse mich aufs Bett fallen.


    Brix greift mit der Faust nach dem Stoff meines T-Shirts, das mit einem „Ratsch“ zerreißt.


    „Ich kauf dir ein neues“, verspricht er mir, aber das ist mir im gleichen Moment egal, in dem ich die Lippen meines über mir knienden Geliebten auf meiner Haut spüre. Aber noch hat er nicht gewonnen, denn mir ist im Moment so überhaupt nicht nach bedingungsloser Hingabe. Kann sein, dass sich das bald ändert, aber im Moment ist mir mehr nach Aktion.


    Um nicht sofort aufzufallen, nutze ich Brix’ Überraschung dazu, ihn vollständig auszuziehen und mir meine Jogginghose abzustreifen, unter der ich nackt bin. In der nächsten Sekunde habe ich Brix bereits umklammert, ohne dass er wirklich eine Chance bekommt, sich zu wehren, ihn neben mich gezogen und ihn mit meinem rechten Oberschenkel und einer geschickten Verteilung meines Körpergewichts so aufs Bett gepinnt, dass er sich fürs Erste nicht wirklich aus meiner Umklammerung befreien kann ... zumal ich seine Handgelenke mit meinen Händen über seinem Kopf festhalte.


    „Das ist die richtige Stellung“, grinse ich Brix provokant ins Gesicht. Und obwohl ich die Lust in den Augen meines Mannes flackern sehe, zögere ich doch, um diesen Moment der Überlegenheit voll auszukosten, bevor ich ihn dann mit Bedauern im Blick freigebe und ihn auffordernd angrinse.


    „Dann zeig mal, was du drauf hast, Baby!“, stachele ich ihn an.


    Hey, ich weiß sehr genau, dass Brix verdammt gut im Bett ist. Er hat es nämlich wirklich drauf, mich voll und ganz zu befriedigen, was auch nicht gerade leicht ist. Vor allem aber hat unser Sex etwas sehr Vertrautes an sich, das mich vermutlich auch in den chaotischsten Situationen beruhigen würde, wie alle Berührungen und jeglicher Körperkontakt, den Brix und ich haben. So ist es auch heute ...


    Brix’ Bemühungen bringen mich in Rekordzeit dann doch noch dazu, mich freiwillig hinzugeben und zu genießen, was dieser Mann mit mir anstellt. Und so wird es doch noch ein gefühlvoller und sehr angenehmer Nachmittag für uns beide.


    


    Als wir später beide völlig verschwitzt und schwer atmend nebeneinander auf dem Bett liegen, haucht Brix mir einen Kuss auf die Wange.


    „Schatz, ich hab was vergessen. Ich muss nachher noch mal in die Stadt, etwas abholen.“


    „Bring mir die ‚Rundschau am Abend’ mit“, entgegne ich in der Hoffnung, heute Abend noch einen Blick auf die Meldungen von morgen zu werfen.


    „Gern“, antwortet Brix. „Aber erst will ich dich noch einmal lieben“.


    Als wir endlich fertig sind, ist es fast halb sieben, und wenn Brix noch in einen Laden will, ist es allerhöchste Eisenbahn dafür.


    

  


  
    


    Kapitel Sechs


    Shahin


    


    Ich muss grinsen, als ich den Koffer gerade schließe und das Telefon klingelt. Perfektes Timing, mein Schatz. Bestimmt hat Brix jetzt gerade beim Bezahlen gemerkt, dass er sein Portemonnaie neben dem Bett verloren hat, vorhin, als er mich mit seinem Körper vom Packen abgelenkt hat.


    „Hi, Schatz“, melde ich mich flapsig, denn ich bin der felsenfesten Überzeugung, dass Brix am anderen Ende der Leitung ist. Der Schock, der mich durchfährt, als ich das meckernde Lachen von Dr. Carlos Alfaya am anderen Ende höre, ist kaum vorstellbar.


    „Wie schön“, säuselt er mit beißender Ironie, „dass du mich endlich in meinem wahren Wesen erkannt hast, Shahin.“ Zeitgleich spüre ich wieder dieses Gefühl in mir, als würde er mich mit seinen in diesem Raum nicht vorhandenen Fingern abtatschen, aber es ist nur ein ganz kurzer Eindruck ... und dann bekomme ich das Gefühl, als hätte Carlos sich seine Finger an Noras Sicherungen verbrannt.


    „Ich wollte mich einmal wieder bei dir melden“, fährt er in diesem unverbindlichen Plauderton fort, den ich an ihm so hasse, „und nachfragen, ob du dich inzwischen für einen Dienst in meinem Tempel entscheiden konntest?“


    Ja, habe ich, musst du aber noch nicht wissen. Meine Entscheidung lautet NEIN, immer wieder.


    „Was deinen Mann betrifft, so brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sobald ich ihn wirklich brauche, werde ich ihn bekommen. Du hast nicht mehr viel Zeit, dich zu entscheiden, Shahin.“ Mit diesen Worten legt er auf, und ich fühle Panik in mir aufsteigen. Verdammt! Ich atme stoßartig aus und wähle die Handynummer von Brix, der nicht rangeht. Vor Aufregung beiße ich mir auf die Lippen, und meine linke Hand ballt sich zur Faust, trommelt auf den Tisch im Wohnzimmer, auf dem das schnurlose Telefon gelegen hat.


    Ein zweiter Versuch mit der Wahlwiederholung ist ebenfalls erfolglos, der Ruf geht circa zwanzig Mal in den Nimbus der Telekommunikation, aber ohne das von mir gewünschte Ergebnis. Sollte Carlos etwa schon ...? Nein, meine Gabe sagt mir, dass Brix zwar in Gefahr schwebt, aber nicht in akuter Not.


    „Geh ran, verdammter Mist!“, fluche ich laut, während ich begonnen habe, hin- und herzulaufen, um meine Anspannung zu kontrollieren. Erst beim siebten Versuch nimmt jemand ab, und ich höre ein Rascheln und Schaben im Hörer.


    „Brix!“ rufe ich in höchster Besorgnis, denn meine Gabe hat mir soeben die räumliche Nähe von Carlos gemeldet.


    „Shahin“, klingt dieser betrübt, „ich muss irgendwo meine Geldbörse verloren haben.“


    „Ich weiß, Schatz, hör zu. Carlos hat gerade angerufen und mir gedroht, dass er dich bekommt, wenn er dich braucht. Er ist irgendwo da draußen in unserer Nähe. Sei vorsichtig und komm sofort zurück, ohne Risiken einzugehen. Wo bist du?“ Ich höre, wie mein Mann am anderen Ende der Leitung tief durchatmet.


    „Hauptbahnhof Südseite, ich lauf grad über den Parkplatz zum Auto.“


    Okay.


    „Dann beeil dich und pass auf, dass du nicht alleine bist, wenn du dich bewegst.“


    „Keine Sorge.“ Ich kann das Grinsen meines Mannes förmlich vor mir sehen.


    „Hier ist weit und breit kein Schwuler, der mit den ‚Kindern der Isis’ zu tun haben könnte. Hinter mir ist nur ne Gruppe von irgendwelchen Typen, die wahrscheinlich zu ihrem Reisebus wollen, und außerdem bin ich gleich beim Auto, nur noch sechs Reihen. Ich pass schon auf mich ---“


    Während Brix das sagt, höre ich plötzlich ein dumpfes Knirschen, dann fällt das Handy zu Boden und scheint ein Stück über den Asphalt zu kullern, wo es eingeschaltet liegen bleibt. Von Brix ist kein Ton mehr zu hören, dafür reden mehrere Männerstimmen auf Arabisch. Ich halte vor Aufregung den Atem an und versuche, die Sprache der Männer zu verstehen. Es ist lange her, dass ich diesen Dialekt gehört habe, aber ich verstehe jedes Wort.


    


    „Packt mal mit an, wir legen ihn in den Kofferraum“, sagt der eine.


    „Wir sollen vorsichtig mit ihm sein, hat der Chef gesagt, denn er braucht ihn noch – lebend“, der andere. Ein Dritter schließlich mahnt die beiden Sprecher zur Eile. Um das Handy, das hoffentlich unter ein Auto gefallen ist, kümmert sich keiner, als ich Motorengeräusch höre, das sich entfernt, genauso wenig wie um mich, denn ich würde jetzt am liebsten einen Nervenzusammenbruch kriegen und hemmungslos zu heulen beginnen.


    Aber das wird genauso wenig nutzen wie blinder Aktionismus. So, wie es scheint, ist Brix entführt worden, und zwar auf dem Parkplatz am Hauptbahnhof. Also muss ich mir zunächst Hilfe holen, denke ich, und rufe Lars und Sven an.


    „Brix ist entführt worden, am Hauptbahnhof!“ rufe ich ins Telefon, als Sven sich meldet.


    „Wir kommen sofort“, ist alles, was er mir entgegnet, und dann legt er auf. Keine fünfzehn Minuten später ist Sirenengeheul vor der Tür zu hören, und Lars und Sven preschen in ihrem zivilen Einsatzfahrzeug, das sie für Sondereinsätze zur Verfügung gestellt bekommen haben, auf den Hof des „Addiction“. Sie stürmen die Treppe hinauf zu unserer Wohnung, wo ich ihnen am ganzen Leib zitternd die Tür öffne.


    


    Lars kümmert sich sofort um mich, umarmt mich und versucht, aus mir herauszubekommen, was passiert ist, während Sven sofort die Fahndung nach vermutlich drei arabisch sprechenden Männern am Frankfurter Bahnhof herausgeben lässt – was wahrscheinlich bei der Vielzahl der arabisch sprechenden Männer am Frankfurter Hauptbahnhof von großem Erfolg gekrönt sein wird – und einen Wagen des vierten Reviers am Bahnhof zu dem Parkwächter schickt, um sich die Bänder der dort installierten Überwachungskamera geben und diese sofort ins Polizeipräsidium bringen zu lassen.


    „Wir müssen Nora anrufen“, stammele ich, immer noch am ganzen Körper zitternd.


    „Du meinst diese Freundin von Brix?“, fragt Lars mich. Ich nicke.


    „Ja, ich muss ihr unbedingt Bescheid geben.“


    Lars nickt, steht auf und geht an seine Jacke, reicht mir sein Handy. „Nimm das hier, wir wissen noch nicht, ob eure Leitungen sicher sind. Die werden bestimmt auch überwacht, falls der Entführer anruft und Lösegeldforderungen stellt.“


    Ich schüttele leise den Kopf. „Der wird nicht anrufen ... der wird ihn einfach umbringen“, flüstere ich.


    „Du meinst, das war dieser Irre?“ Sven hat meine letzten Worte aufgeschnappt und ist wie elektrisiert stehen geblieben.


    „Ja. Der hat zehn Minuten vor der Sache bei mir angerufen und wieder mal gedroht.“


    Sven zuckt mit den Schultern. „Dann ist es leicht. Wir brauchen bloß noch ein paar Leute, und dann stürmen wir dem die Villa, wegen Gefahr in Verzug. Ich ruf schon mal das SEK an“, sagt er lapidar und nimmt das Telefon in die Hand. Ich dagegen schaue ratlos auf Lars’ Handy.


    „Ich hab die Nummer von der nicht, die hat Brix im Handy, und das liegt irgendwo auf dem Parkplatz vom Hauptbahnhof“, sage ich mehr zu mir als zu Lars.


    „Bleib ganz ruhig“, erwidert dieser, und streicht mir über den Nacken. Und in diesem Moment wird mir klar, dass Lars genau die gleiche Art beherrscht, mich zu berühren wie Brix. Dieses sanfte Streicheln, das Berühren der Haut nur mit den Fingerspitzen, bei dem das eigentliche Gefühl in der Wahrnehmung von dem Luftpolster erzeugt wird, das zwischen den Fingern und der Haut entsteht und durch zunehmende Nähe der Finger beiseitegeschoben wird ... aber im Gegensatz zu dieser Art von Berührung durch Brix empfinde ich bei Lars nur Beruhigung, wohl gemeintes Streicheln, nichts Elektrisierendes oder Wohltuendes wie bei Brix, sondern nur Kühle, die mich abstößt und ein wenig verwirrt.


    

  


  
    


    Kapitel Sieben


    Shahin


    


    „Wie heißt diese Nora mit Nachnamen?“ Sven sitzt am Tisch und hat sich von mir nach einer Weile Diskussion, die von mir eher beschwörend und von ihm fast neutral geführt wurde, so als ginge ihn all das hier nichts an, davon überzeugen lassen, dass wir doch Nora anrufen müssen. Ich zucke mit den Schultern.


    „Ich weiß es nicht. Ich hab mich nie so sehr mit dieser Frau beschäftigt, um das wirklich zu wissen.“


    „Aber es ist doch ne Freundin von Brix“, wirft Lars fragend ein. Ich nicke langsam.


    „Es ist eine Freundin von Brix, die mich nicht leiden kann“, entgegne ich mit müdem Lächeln.


    „Ich werd mal im Arbeitszimmer nachsehen, vielleicht finde ich noch die Gästeliste von unserem ‘Faceless Frogs’-Event, da war sie nämlich eingeladen.


    


    Und in solchen Momenten bestätigt sich wieder der Sinn meiner Ordnung, und dass ich eigentlich nichts, was irgendwann mal wichtig werden könnte, wegwerfe – zumindest nicht sofort. Ich finde nämlich die Gästeliste, zwar nicht auf den ersten Griff, aber auf den Zweiten ... beziehungsweise fünften, denn ich suche nicht wirklich lange nach dem Ordner, in dem die Unterlagen zu diesem Event sind, und zwei Minuten später habe ich auch die Gästeliste in der Hand und damit Noras Identität.


    Nora Zimmermann. Ich wusste, dass sie einen einfachen Nachnamen hat, und dass es irgendwas mit nem Handwerksberuf zu tun hat. Brix hatte das irgendwann mal erwähnt, aber es hätte genauso gut auch Nora Müller, Nora Bäcker, Nora Metzger oder Nora Küfer sein können. Theoretisch sogar Nora Kräutersammler, kurz: Nora Hexe.


    Das sage ich Sven natürlich nicht, sonst denkt er, ich wäre völlig übergeschnappt und lässt mich noch ne Nacht zur Beobachtung nach Niederrad einweisen ... in die Balla-Burg. Da war ich übrigens einmal, in Bonn, als ich das allererste Mal in meinem Leben besoffen von einer Party nach Hause laufen wollte, und vergessen hatte, wie ich hieß – mal abgesehen davon, dass ich meine Adresse auch nicht mehr wusste. Das muss auf einer dieser zahlreichen Partys gewesen sein, zu denen ich im Laufe meiner Abiturzeit bei meinen Schulkameraden eingeladen war, meist von Jeanette, meiner ehemals besten Freundin, und bei denen wir eigentlich nie was anderes gemacht haben außer Rotwein trinken und über die böse Männerwelt herziehen.


    Jeanette war übrigens der einzige Mensch, der mein volles Coming-out mitbekommen hat. Alle anderen, auch meine Eltern, haben nur Bruchstücke erlebt – und auch das dürfte zu viel für sie gewesen sein, auch wenn ... naja, inzwischen habe ich zu meinen Eltern zumindest ein loses, freundliches Verhältnis, auch wenn wir uns seit ich zu Hause ausgezogen bin, nur ein- oder zwei Mal gesehen habe.


    Ob das jetzt anders wird, wenn ich wieder in Bonn lebe? Ich meine, selbst wenn ich meinen Eltern, die immer noch in Bad Godesberg in genau dem gleichen Haus leben wie damals, nicht Bescheid gebe, dass ich wieder in Bonn lebe, so werden sie es doch irgendwann erfahren, denn natürlich kennen mich die meisten Nachbarn noch ... und irgendwann wird mich einer von denen in der Stadt sehen ... und wenn sie noch die gleichen Instinkte haben wie früher, als wir noch in der Wüste lebten, und die sie mich gelehrt haben, dann werden sie es instinktiv spüren.


    Nora Zimmermann. Im Telefonbuch gibt es gleich zwei, aber bei der einen Nummer geht keiner ran und bei der anderen Nummer läuft ein AB: Mist. Trotzdem spreche ich auf den Anrufbeantworter, in der Hoffnung, dass es die richtige Nummer ist und dass Nora mich zurückruft, während ich vom Handy aus die andere Rufnummer versuche, immer und immer wieder. Doch ich bleibe erfolglos.


    


    Es dauert fast eine Stunde, bis unser Telefon klingelt und Nora dran ist.


    „Was möchtest du von mir?“, fragt sie mich, und ich kann ihr maliziöses Lächeln beinahe durchs Telefon sehen.


    „Ich brauche deine Hilfe, Nora“, versuche ich sie in neutral-freundlichem Ton zu überzeugen. „Und ich würde dich bitten, dass wir unsere Animositäten vielleicht begraben, bis wieder alles in Ordnung ist. Brix ist entführt worden.“


    Am anderen Ende der Leitung herrscht Totenstille. Schließlich fragt Nora beherrscht: „Bist du dabei gewesen?“


    „Nein, das ist am Hauptbahnhof passiert. Ich habe gerade mit Brix am Handy telefoniert, als ihn offensichtlich jemand niedergeschlagen hat. Das Handy ist runtergefallen, und ich konnte die Stimmen von einigen Männern hören, die arabisch mit Dialekt gesprochen haben.“


    Nora scheint einen Moment zu überlegen und sagt dann: „Gut. Du bleibst am besten zu Hause und wartest ab, ob er sich meldet, Süßer. Ich werde sehen, was sich machen lässt – verstanden?“


    Ich würde am liebsten platzen vor Ärger. „Du nimmst mich nicht ernst. Nora, kann das sein?“


    Sie lacht leise. „Du hast recht, mein Hübscher. Und vor allem halte ich dich nicht wirklich für fähig, Brix jetzt noch zu helfen, ohne dich selbst mehr als nötig in Gefahr zu bringen. Also mach, was ich dir sage. Ich komme nachher mal bei dir vorbei. Bis dann.“ Dann legt sie auf und hinterlässt mich, äußerst verwirrt.


    Sven grinst mich schief an.


    ‚Du hast ja nicht auf uns hören wollen’, scheint er mir zu sagen. Dann aber tut er was, das ich ihm nicht zugetraut hätte. Er steht auf und umarmt mich, still, ohne ein Wort zu sagen. „Wir sind bei dir, Shahin“, flüstert er. „Und wenn du Brix befreien willst, werden wir dich begleiten.“


    Ich nicke, bin gerührt und dankbar. Lars setzt noch eins drauf.


    „Wir nehmen dich am besten mit zu uns. Dann bist du nicht alleine.“


    Ich schüttele den Kopf. „Ich muss hierbleiben, falls Carlos wider Erwarten doch anrufen sollte. Und wenn ihr hierbleibt, wär das auch besser. Falls das SEK was findet, sind wir hier nämlich wesentlich sicherer.“


    Lars und Sven schauen sich kurz an, dann nickt Sven.


    „Einverstanden.“


    Und so beginnt das große Warten voller Hoffnung und Angst, dass ich Brix noch retten kann. Meine Gabe jedenfalls lässt mich zumindest hoffen. Denn auch, wenn ich Brix nicht auf meinen Schirm bekommen kann, so bekomme ich doch zumindest den Hinweis, dass er noch lebt, und dass es ihm den Umständen entsprechend gut geht. Nur, wo er sich aufhält, habe ich absolut keine Ahnung.


    

  


  
    


    Kapitel Acht


    Brix


    


    Als ich wieder zu mir komme, dominiert genau ein Gefühl in mir ... Schmerz. Dröhnende Kopfschmerzen, die bis in die Hüfte abstrahlen. Ich kann nicht sagen, woher diese Schmerzen rühren, denn das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist die Tatsache, dass ich meine Zeitungen in der Bahnhofsbuchhandlung bezahlen wollte, und mein Portemonnaie nicht finden konnte. Dann habe ich zwar noch was anderes gemacht, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern, und der Versuch, darüber nachzudenken, tut nur noch mehr weh. Außerdem ist es dunkel ... und kalt.


    Ich fahre mit den Händen meinen Körper hinab und fühle den kühlen Stoff meiner Jeans und das Leinenhemd, das ich angezogen hatte, nachdem ich Shahin verführt habe. Überhaupt, Shahin. Alleine der Gedanken an den Namen meines Mannes sorgt für eine weitere Explosion in meinem Schädel. Ich komme nicht dazu, mir die Details seines Körpers vorzustellen, denn obgleich mir diese so vertraut sind, lenken mich die Schmerzen immer wieder davon ab.


    Shit, ich habe doch gar nicht getrunken, oder? Und ich muss sagen, es ist auch eine andere Art von Kopfweh, ganz so, als hätte ich eine über den Schädel bekommen.


    „Autsch“, ich kann einen leisen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, als ich die Beule an meinem Hinterkopf spüre. Eigentlich wollte ich bloß herausfinden, warum mein Kopf so weh tut. Das verkrustete Blut an meinen Fingern spricht dafür, dass ich wirklich das Bewusstsein verloren habe. Und dass das gewaltsam gesehen ist, denn ich bin wohl sicher kaum so auf den Hinterkopf gefallen, dass ich eine Platzwunde an ihm habe. Vor allem – als ich mich aufrichte, mühsam, um dem trommelnden Schmerz zu entgehen, der meinen Nacken trifft, und mich dabei umsehe, erkenne ich, dass das hier auch kein Krankenhaus ist ... zumindest keines, in dem man nach der Schwester klingeln und um ein Glas Wasser bitten könnte. Es ist verdammt kalt, was vermutlich daran liegt, dass ich in einem Keller oder etwas Ähnlichem gelegen habe. Die raue Felswand, die mich umgibt, ist aus einem Stück gehauen, was für einen Tiefkeller oder eine Höhle spricht.


    Eigentlich wollte ich aufstehen, doch meine Beine versagen den Dienst. Noch bevor ich den Schmerz spüren kann, der meine Knie durchzuckt, als ich auf dem schroffen Steinboden zusammensacke, hat mich die Ohnmacht in ihre gnädigen, dunklen Arme genommen.


    


    Inzwischen habe ich jedes Zeitgefühl verloren. Ich kann nicht sagen, wie spät es jetzt ist, denn als ich wieder zu mir komme, ist es immer noch dunkel. Ich liege auf dem Boden, habe meine Knie wie ein kleines Kind vor meine Brust gezogen, und friere. Von irgendwo geradeaus spüre ich einen leichten Luftzug, und ich habe Durst. Also versuche ich, auf die Knie zu kommen, denn aufzustehen traue ich mich noch nicht, dazu ist mir zu schwindlig.


    Ein paar Meter weiter vorne steht eine Kanne mit Wasser und ein Stück Brot auf einem wackligen Holztisch. Der Luftzug wird stärker, und als ich ihm folge, komme ich nach ein paar Metern an ein eisernes Gitter – verschlossen. Als ich daran rüttele, realisiere ich, dass ich eingesperrt bin. Warum? Ich weiß es nicht.


    Sollte Carlos im Spiel sein? Ich weiß nicht, Angst verspüre ich nicht, jedenfalls nicht mehr als sonst. Das ist recht ordentlich, wenn ich bedenke, dass ich bei Wasser und Brot irgendwo gefangen bin, mein Körper nicht das macht, was ich von ihm verlange, und ich alleine hier bin. Ich kann nicht einmal versuchen, abzuhauen, denn in dem Zustand, in dem ich bin, werde ich schneller wieder eingefangen, als ich denken kann.


    Außerdem bin ich sicher, dass Shahin und Nora versuchen werden, mich zu befreien – oder mal jemand anderes hier vorbeikommt und mir sagt, was Phase ist. Die Tatsache, dass ich zu essen und zu trinken bekomme, spricht schließlich dafür, dass hier noch andere Menschen sind ... irgendwo. Auch wenn das Essen aus einem Stück Brot und das Trinken aus einer Kanne Wasser besteht ... natürlich wär mir ein Bier und was Anständiges hinter die Kiemen lieber, aber man kann ja schließlich nicht alles haben, oder?


    Wenigstens haben die Kopfschmerzen nachgelassen. Dafür hat der Harndrang zugenommen, und ich stehe nun doch auf, ziehe mich an der Gittertür hoch und taste mich an der Wand meines Gefängnisses entlang, bis ich in einer hinteren Ecke einen leeren Eimer finde, in dem ich meine Notdurft verrichte. Hätte ich jetzt genügend Kraft, ich würde den Eimer nehmen und seinen Inhalt durch die Gittertür im dahinterliegenden Gang verteilen, so als Dankeschön für den unfreiwilligen Aufenthalt. Andererseits sieht es hier auch nicht aus, als würde jeden Tag eine Putzfrau kommen, um sauber zu machen. Moment ... ich taste mich an der Wand zurück zur Gittertür und blicke hindurch, wo ein Dämmerlicht von draußen meine Zelle erhellt.


    Mhm, draußen geht die Sonne auf. Das spricht dafür, dass ich doch in einer Höhle bin – allerdings in einer kultivierten Höhle, wenn man Gittertor, Tisch, die Pritsche, auf der ich vorhin gelegen habe, und die Verpflegung bedenkt. Scheint, als sei hier der Hund begraben, ein Haus oder so kann ich beim besten Willen nicht durch den Ausgang sehen, dafür Wald, viel Grün und die Sonne. Daraus lässt sich schließen, dass wir ziemlich hoch hier sind ... und in Europa, denn in Asien zum Beispiel gäbe es diesen Nadelwald nicht.


    Okay, ich gebe mich geschlagen ... und warte ab, ob sich jemand rührt. Wenn nicht, kann ich mir immer noch Gedanken machen, wie ich hier rauskomme.


    

  


  
    


    Kapitel Neun


    Brix


    


    Als ich Schritte auf dem Gang höre, bin ich sofort auf den Beinen. Ich fühle mich schon ein bisschen geschwächt, wie ich sofort feststelle. Aber nach einem kurzen Kopfschütteln geht's wieder. Vielleicht erfahre ich jetzt endlich, was das Ganze soll?! Uhm, wenn ich ehrlich bin, kann ich mir natürlich denken, warum ich an diesem gastfreundlichen Ort gelandet bin. Und das verursacht bei mir eine gewisse Übelkeit.


    Die Schritte kommen näher, ein Typ, der ziemlich arabisch aussieht. Dunkle Haare, versteinertes Gesicht. Er sieht mir direkt in die Augen, ich halte seinen Blick einen Moment – aber er wirkt einfach ausdruckslos. Ihm ist es wohl egal, wie es mir geht und dass ich verdammt sauer bin, weil ich verdammtnochmal einfach so entführt wurde! Jetzt wandelt sich sein Gesichtsausdruck.


    „Herr Mendelssohn, wenn Sie mir wohl folgen wollen“, sagt er höflich. Ich glaube, ich hab mich verhört! Am liebsten würde ich ihm die Zähne ausschlagen.


    Er öffnet die Gittertür, und ich trete in den Gang hinaus, sehe mich um, versuche herauszufinden, ob ich irgendwelche Fluchtchancen habe. Reelle, meine ich. Aber ich sehe nur diesen langen dunklen Gang und höre am Ende weitere Stimmen. Meine Knie sind seltsam zittrig. Verflucht, ich habe keine Chance zu entkommen, das wird mir klar.


    Der Typ schiebt mich vor sich her, lässt mich keine Sekunde aus den Augen. So gelangen wir in einen weiteren Raum, in dem zwei weitere Männer sitzen, die uns offenbar erwarten. Sie unterhalten sich kurz in einer Sprache, die ich nicht kenne. Dann steht einer der beiden Männer auf, kommt auf mich zu, zieht ein schwarzes Tuch aus der Jackentasche und verbindet mir die Augen. Ich bin im ersten Moment überrumpelt, dann wehre ich ihn ab. Offenbar hat keiner ernsthaft damit gerechnet, denn meine Faust landet ungebremst im Bereich seines Solarplexus. Er klappt vornüber, und einen Augenblick lang durchzuckt mich ein Triumphgefühl – bis mich ein Tritt in meine Kniekehlen zu Boden befördert.


    Mit einem dumpfen Stöhnen knalle ich auf die Steine. Meine Knie schicken einen stechenden Schmerz durch meine Beine nach oben. Eine Hand krallt sich in meine Haare und dann wird es doch dunkel.


    Ich verzichte darauf, mich noch einmal gegen die Augenbinde zu wehren. Und so langsam befürchte ich, dass ich nicht ohne Hilfe aus diesem Schlamassel herauskomme. Aber wie um alles in der Welt soll mich jemand hier finden? Höchstens vielleicht Shahin mit seiner Gabe, aber ob er mich lokalisieren kann?


    Ich werde wieder auf die Füße gerissen und dann folgt ein recht langer Weg, der – weil ich nichts sehen kann – umso länger und beschwerlicher wirkt. Ich bemühe mich, an den Geräuschen zu erkennen, wo ich mich gerade befinde, aber meine Sinne sind längst nicht so geschärft wie Shahins. Lediglich die Tatsache, dass wir nach draußen kommen, bemerke ich. Es ist recht kühl, aber die frische Luft ist angenehm nach dem Aufenthalt in meinen „Gefängnis“.


    Lange dauert meine Erleichterung allerdings nicht an – denn die Burschen zwingen mich, mit verbundenen Augen in einen Kofferraum zu steigen. Ich taste an der Kante des Kofferraums entlang, klettere mühsam darüber. Gegenwehr kommt für mich nicht infrage ... dafür spüre ich allzu deutlich die Mündung einer Waffe an meiner Seite. Mir wird richtig flau, wenn ich daran denke, dass ich gleich in der dunklen Enge gefangen bin. Dann stoße ich mir auch noch heftig die Stirn am Kofferraumdeckel! Shit, das gibt noch eine Beule! Ich unterdrücke einen Fluch, man weiß ja nie, wie die Kollegen darauf reagieren ... Shahin, verdammt, hilf mir!


    Der Kofferraumdeckel klappt zu, und ich höre alles nur noch gedämpft. Leichte Panik überkommt mich, und ich zwinge mich, ruhig zu atmen. Der Wagen wird gestartet, ich stütze mich so gut es geht an der Innenverkleidung ab. Diese Art des Transports ist verdammt unbequem! Ich denke kurz darüber nach, ob ich die dämliche Augenbinde abnehmen soll ... aber erstens ist es hier drin eh dunkel und zweitens würde ich vermutlich spätestens dann Ärger kriegen, wenn ich aussteigen muss. Also lasse ich es. Die Fahrt dauert endlos; zumindest kommt es mir so vor. Ein Stück scheinen wir auf der Autobahn zu fahren – ansonsten Stadtverkehr, Stop and Go ... mir wird schlecht von dem ständigen Herumgekullere und der verbrauchten Luft. Aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Bloß nicht in etwas hineinsteigern! Mir bleibt sicher noch genug Zeit, um hysterisch zu werden, denke ich sarkastisch.


    


    Als ich schließlich aussteigen darf, tun mir alle Knochen weh. Mit verbundenen Augen muss ich aus dem Kofferraum herausklettern. Verdammt, sieht mich denn niemand? Das kann doch nicht sein, oder? Es ist doch nicht normal, wenn jemand mit verbundenen Augen in einem Kofferraum transportiert wird! Oder etwa doch? – Aber wahrscheinlich befinden wir uns einfach nicht auf einem öffentlichen Parkplatz. Ein Geräusch über mir lässt mich zusammenzucken. Ich kann es zunächst nicht einordnen, dann wird mir klar, wo wir sind: auf einem Flugplatz! Aber Himmel – ist hier denn wirklich keine Menschenseele?! Einer der Typen bohrt mir die Mündung seiner Waffe wieder in die Seite.


    „Vorwärts, Mr. Mendelssohn“, sagt er mit einem schleppenden Akzent.


    ‚Ihre verfluchte Höflichkeit können Sie sich getrost schenken’, denke ich wütend, setze mich aber sofort in Bewegung. Flugplatz ... wenn das bedeutet, was ich befürchte, habe ich wirklich ein Problem! Scheiße! Wie soll mich irgendwer finden, wenn sie mich in einem gottverdammten Flieger abtransportieren?! Abgesehen davon – ich will nicht in so eine Höllenmaschine einsteigen! Nicht, dass ich Panik vorm Fliegen hätte, höchstens vielleicht ein bisschen Angst ... aber ... bisher habe ich mich standhaft geweigert mit dem Flugzeug zu verreisen. Okay, von einer Reise kann man ja auch jetzt nicht gerade sprechen. Reise würde einen Hauch von Freiwilligkeit suggerieren, finde ich. Und davon kann bei mir nicht die Rede sein! Ich bin anscheinend langsamer geworden, denn ich werde grob nach vorne gestoßen und lande fast wieder auf dem Boden. Mit den Burschen ist wohl nicht zu spaßen ... ich frage mich, zu was die noch fähig sind.


    Wir betreten eine Halle, wie ich hören kann, unsere Schritte klingen hohl auf dem steinernen Boden. Und während ich noch überlege, warum ich nicht einmal gefesselt wurde – bin ich etwa so harmlos für diese Kerle? – verlassen wir die Halle auch schon wieder. Der Krach, der mich umgibt, ist eindeutig Fluglärm. Ich glaube, ich muss mich mit dem Gedanken anfreunden, dass ich gleich in ein Flugzeug verfrachtet werde ... Und richtig, jemand packt mich am Kragen und zischt: „Füße hoch!“


    Unsicher klettere ich eine schmale Leiter nach oben. Mir bricht schon jetzt der Schweiß aus! Verbrauchte Luft schlägt mir aus der kleinen Maschine entgegen. Mir wird schon jetzt schlecht, das kann ja ein angenehmer Flug werden ... Ich werde in einen der unbequemen Sitze gepresst. Scheint so, als wäre ich der einzige Fluggast. Na ja, besonders gastfreundlich kamen mir die Kerle auch nicht vor. Weiter vorne unterhalten sich wieder ein paar Leute. Ich kann einige Gesprächsfetzen aufschnappen, und was ich höre, lässt mir die Haare zu Berge stehen! Carlos Alfaya steckt hinter meiner Entführung, soviel ist klar, und ich erfahre jetzt auch das Ziel meiner unfreiwilligen Reise: das Tal der schwarzen Katakomben. Nicht dass ich wirklich wüsste, wo das sein soll ...


    Verdammt, verdammt, verdammt! Ich muss unbedingt Shahin informieren! Denn ich habe überhaupt keine Lust, auf irgendeinem Opferaltar zu enden! Und genau das ist Carlos’ Plan! Schweißperlen laufen an meiner Schläfe entlang über mein Gesicht, und ich weiß nicht, ob das meine ... uhm, Vorbehalte gegenüber dem Fliegen sind oder die Bestätigung, dass ich tatsächlich von Carlos’ Leuten entführt wurde.


    Jemand tritt neben meinen Sitz und nimmt mir die Augenbinde ab.


    „Herzlich willkommen, Herr Mendelssohn“, sagt ein großer, blonder Mann, der dicht neben mir steht. Er schenkt mir ein kaltes Lächeln. „Ich hoffe, Sie genießen den Flug.“


    Ich blinzele angestrengt, weil meine Augen sich nur langsam an die Helligkeit gewöhnen. Eine harsche Antwort liegt mir auf der Zunge, aber ich schlucke sie runter. Bei diesen Typen kann man ja nie wissen ... Und ich hatte nicht vor, einen Fallschirmsprung ohne Fallschirm zu absolvieren. Also schweige ich.


    


    Als wir dann anrollen, um zur Startbahn zu gelangen, bemerke ich, wie meine Hände sich um die Armlehnen klammern. Alles wäre besser gewesen, als mit dieser winzigen Maschine Richtung „Tal der schwarzen Katakomben“ zu fliegen! Ich wäre lieber im Kofferraum weitergefahren!


    Für einen Moment schließe ich die Augen; diese Schwäche kann ich mir erlauben, da gerade keiner dieser Burschen in der Nähe ist. Sie sitzen weiter hinten, beziehungsweise im Cockpit. Aber es steht ja auch gerade nicht zu befürchten, dass ich weglaufe ... Die Maschine ruckelt ganz schön heftig, als sie abhebt; ich reiße mich zusammen, damit sich mein Magen nicht umdreht. Als ich die Augen langsam wieder öffne, fällt mein Blick auf etwas Kleines, Schwarzes. Ich kann es zunächst nicht glauben – aber da liegt ein Handy auf dem Sitz! Welcher Idiot hat das dort liegen lassen?


    Vorsichtig drehe ich mich um; noch immer werde ich offensichtlich nicht genauer beobachtet, und so greife ich beiläufig nach dem Gerät, hoffend, dass niemand das mitbekommt. Das ist meine Chance! Vielleicht meine Einzige ...?!


    Das Teil ist – zu meinem großen Glück – an und betriebsbereit. Mit zittrigen Fingern tippe ich eine SMS an Shahin. Er muss unbedingt wissen, dass Carlos’ Leute mich entführt haben und wohin sie mich bringen! Mein Herz klopft mir bis zum Hals; ich möchte nicht wissen, was mir blüht, wenn ich erwischt werde. Einen entsetzlichen Augenblick lang muss ich überlegen, wie Shahins Handynummer ist – dann fällt sie mir ein, und ich schicke die SMS ab. Das Handy lege ich vorsichtig zurück an seinen Platz. Ich kann noch immer nicht glauben, dass keiner diese Aktion mitbekommen hat. Gerade, als ich das Telefon loslasse, kommt der Blonde aus dem Cockpit. Er sieht meine Bewegung, geht aber fälschlicherweise davon aus, dass ich erst jetzt nach dem Handy greife! Mit zwei großen Schritten ist er bei mir und schlägt mir auf den Unterarm. Ich zucke zusammen.


    „Keine Dummheiten“, zischt er mir zu. Dann brüllt er irgendetwas in dieser fremden Sprache nach hinten ins Flugzeug. Auch wenn ich die Worte nicht verstehe, es klingt nicht besonders freundlich. Jetzt kann ich nur noch abwarten. Und mit ganz viel Glück ergibt sich irgendwann die Gelegenheit zur Flucht.


    

  


  
    


    Kapitel Zehn


    Shahin


    


    Als mein Handy diesen kurzen Piepser von sich gibt, liege ich gerade im Halbschlaf auf unserer Couch im Wohnzimmer, auf die ich mich verzogen habe. Lars und Sven habe ich unser Schlafzimmer angeboten, ich kann nicht im gleichen Bett schlafen, in dem Brix sonst mit mir liegt, das geht heute einfach nicht!


    Die Frage, ob das Piepsen meines Handys nun im Traum oder in der Realität zu hören war, kann ich nicht beantworten. Ich ignoriere das Geräusch zunächst, schrecke aber – Sekunden?? Minuten?? – später unvermittelt hoch, weil ich das Gefühl habe, etwas sehr Wichtiges zu verpassen,


    Ein Blick auf mein Handy beweist mir, dass ich recht habe ... die Nummer ist unbekannt, ich kenne sie nicht, aber der Inhalt der SMS ist dafür umso aussagekräftiger.


    „Bin von Carlos entführt worden – fliegen zum Tal der schwarzen Katakomben. Rette mich!“


    Diese SMS kann nur von Brix stammen, ich bin sicher. Abgesendet worden ist sie um 5:32 Uhr, also vor knapp vier Minuten. Shit!


    Der zweite große Schock kommt allerdings erst, als ich die SMS das zweite Mal überfliege ...


    „Tal der schwarzen Katakomben!“, stoße ich entsetzt zwischen meinen Zähnen hervor. Ich weiß nämlich, wo das ist – in etwa zumindest. Ich bin ja in der ägyptischen Wüste aufgewachsen, und mit dem Nomadenstamm, dem meine Eltern angehörten, durch dieselbe gezogen. Das „Tal der schwarzen Katakomben“ haben alle gemieden, denn der Sage nach soll Seth, der böse Gott der Ägypter, dort begraben sein. Und die Gruppe von Jägern unseres Stammes, die sich zu nahe an das sagenumwobene Gebiet herangetraut haben, ist auch nur noch von den Geiern zerfressen und ohne Kopf wiedergefunden worden. Erkannt haben wir sie nur noch an den Anhängern um ihre Hälse, den Rest menschlicher Existenz haben die Hyänen, Schakale und eben die Geier gefressen.


    


    Und dorthin bringt man Brix? Er ist in allerhöchster Lebensgefahr!! Und wenn ihm noch einer helfen kann, dann ich.


    Ich renne ins Schlafzimmer und wecke Lars, der wiederum Sven weckt. Derweil rufe ich Nora an und informiere sie über den Stand der Dinge. Nora rät mir sehr verschlafen, besser in meinem warmen Bett zu bleiben und wischt meinen Einwand, dass ich Brix helfen wolle, resolut beiseite.


    „Ich werd mich drum kümmern, Betthäschen“, zischt sie mir durchs Telefon entgegen. „Wenn er sich auf dich verlässt, dann ist er verlassen.“ Dann legt sie auf und ich bin mal wieder sprachlos.


    


    Als ich drei Tickets für die nächste erreichbare Maschine nach Kairo buche, vergeht diese Sprachlosigkeit jedoch wieder schnell.


    „Wir haben drei Stunden Zeit, uns auszurüsten“, flüstere ich Sven im Vorbeigehen zu, während ich mit der Egypt-Air-Angestellten am Telefon über die Mitnahmemöglichkeiten bei Diplomatengepäck diskutiere. Nicht, dass ich wirklich Diplomat wäre ... aber der LKA-Dienstausweis wird vor Ort sicher alles regeln – hoffe ich. Und ich werde ganz bestimmt nicht ohne ausreichend Bargeld und unbewaffnet nach Ägypten fliegen, zumal ich keinen blassen Schimmer habe, wie wir am schnellsten ins „Tal der schwarzen Katakomben“ kommen sollen. Aber das wird sich sicher vor Ort regeln lassen.


    „Göttin sei Dank“, flüstere ich, als ich einen Blick in unseren Tresor werfe und feststelle, dass Brix nicht wie vereinbart auf der Bank war und meinen Notgroschen eingezahlt hat. Wir haben etwas über 100.000 Euro im Haus. Klar, Brix macht sich immer über meinen vermeintlichen Leichtsinn, soviel Geld hierzubehalten, lustig ... aber jetzt hat es einen Sinn – und für genau solche Fälle ist diese Reserve auch gedacht.


    Und Bes, der Gott der Spieler und des Glücks, meint es gut mit mir. Ich finde nämlich in unserem Keller auf Anhieb die Kiste mit meinen alten Sachen wieder ... mit meinem Rucksack und vor allem meinen alten Aufzeichnungen, die ich als Zehnjähriger mal gefertigt habe ... nichts Besonderes, aber ich habe ein paar markante Stellen auf einer kindlichen Karte eingezeichnet – ich werde mich also zurechtfinden.


    


    Keine anderthalb Stunden später sind Lars, Sven und ich mit dem Taxi auf dem Weg zum Flughafen. Und tatsächlich gelingt es mir dank unserer Dienstausweise, mit unserem Gepäck unkontrolliert durch die Zollkontrolle zu kommen. Wenn in Ägypten nun das Bakschisch, das Trinkgeld für die Beamten, hoch genug ausfällt, dann wird sich niemand an unserer Bewaffnung stören, hoffe ich.


    Während wir unsere Plätze in der First Class einnehmen, in der bis auf uns und eine ältere Frau, vermutlich eine Rentnerin, niemand sitzt, erkläre ich Lars und Sven, was ich als Kind noch so alles getrieben habe und warum ich mich in Ägypten auskenne – woher sollten sie auch meine Vergangenheit kennen?


    


    Als wir drei Stunden später in Kairo auf dem Zentralflughafen landen, habe ich gerade die wesentlichen Grundzüge meiner Vorgeschichte erzählt, ohne in die Details zu gehen.


    Lars’ Gesichtsausdruck ist jedenfalls von einem „ich akzeptiere dich, aber ich traue dir nicht ganz“ zu einem „ich find dich cool und respektiere dich“ gewechselt, auch wenn unser Kontakt vorher bereits ziemlich eng gewesen ist.


    Sven dagegen ist wie immer. Meine Gabe verrät mir, dass er bereits vorher geahnt hat, dass ich nicht der kleine dumme Stricher oder Barbesitzer von nebenan bin. Wie auch immer, eigentlich ist mir das egal ... nur musste ich sichergehen, dass wir als Team in Kairo landen anstelle als Einzelpersonen – diese Aktion wird nämlich hart.


    Und es geschieht wie erwartet ... unsere Dienstausweise und eine kleinere Spende an das versammelte Personal ermöglicht es uns, unser Gepäck nicht kontrollieren zu lassen.


    Als wir durch die für First-Class-Passagiere getrennte Sperre kommen und im Flughafengebäude stehen, fällt mir ein, dass man hier gewiss einen Hubschrauber oder ein sonstiges Lufttaxi mieten kann, das uns ins Landesinnere bringt. Soweit ich weiß, kommen wir sowieso nicht nahe genug an unser Ziel heran und müssen einen knappen Tag mit Kamelen, die wir sicher kaufen können, durch die Wüste ... aber von Kairo aus wäre es eine Reise von mindestens zehn Tagen – und das wird wohl schon zu spät sein.


    Also machen wir uns auf die Suche nach einem Informationsschalter, den wir auch recht bald vor uns sehen ... direkt vor dem Ausgang der Touristenklasse. Und wie erwartet hat sich bereits eine große Menschentraube vor und um die Information gebildet. Es hilft nichts, wir müssen uns anstellen. Netterweise gibt es zwei Schlangen, eine von rechts und eine von links, die jeweils zu einem der beiden direkt nebeneinandergelegenen Bedienplätze führt. Die Menschen dazwischen holen andere ab, oder nutzen anscheinend den Meetingpoint – oder für was sonst sollte die rote Kugel, die von der Decke hinab hängt, dienen?


    


    Nach einer knappen halben Stunde sind wir endlich an der Reihe und können unseren Wunsch vortragen. Ich bekomme tatsächlich die Telefonnummer eines Piloten, der uns in die Wüste fliegen würde. Und als die Dame an der Information ihn anruft, erklärt er sich sogar bereit, uns in einer Stunde am Hangar B des Flughafens zu treffen.


    Mir fällt ein Stein vom Herzen, so wie es aussieht, kommen wir tatsächlich heute noch weiter. Lars und Sven sind jedoch nicht ganz bei der Sache, wie ich feststellen muss, als ich zu den beiden zurückkomme, die derweil im Café gewartet haben, und ihnen die frohe Nachricht überbringen möchte.


    „Du glaubst gar nicht, was hier eben los war“, grinst Sven über beide Ohren. „Hier war eben so eine Frau, die hat versucht, auf Altägyptisch eine Tasse Tee zu bestellen. Und sie hat erst begriffen, dass sie keiner versteht, als der Kellner es auf Deutsch versucht hat!“ Beide wollen sich ausschütten vor Lachen, doch irgendwie ist mir nicht danach zumute. Ich möchte am liebsten in das „Tal der schwarzen Katakomben“ teleportieren und Brix befreien – aber das geht nicht.


    Und außerdem habe ich, was den Ausgang der ganzen Geschichte betrifft, ein mehr als nur ungutes Gefühl – aber egal, da muss ich jetzt durch. Wenn ich Brix helfen will, darf ich nichts unversucht lassen – auch wenn mein Instinkt mir sagt, dass ich noch vier Tage Zeit habe, bis er geopfert werden soll ... erst dann ist nämlich der „Tag der feinen Sande“, das Hochfest von Seth.


    „Guck mal, sie kommt wieder.“ Lars stößt Sven mit dem Ellenbogen an und beide kichern wie zwei frischverliebte Teenager, als die Tür mit der Aufschrift „WC“ in drei verschiedenen Sprachen wieder aufgeht und eine Frau mit gebärfreudigem Becken, Fleecemantel, Lederhose und Stulpenstiefeln heraustritt, die mir wohlbekannt ist – Nora.


    Okay, es scheint so, als wäre unser Team gerade auf vier Mann angewachsen – wenn sie will, beschließe ich. Wenn sie es bis hierher geschafft hat, dann scheint es ihr ernst zu sein. Natürlich erkennt sie mich in meinem Sommeranzug nicht gleich, wie sollte sie auch, sie hat mich ja bisher nur in meinem Stricheroutfit oder in meiner Djellaba gesehen – oder nackt. Ich grinse und trete an ihren Tisch, während Lars und Sven mich staunend ansehen.


    „Wenn du willst ... ich habe ein Flugzeug in die Wüste gechartert“, biete ich ihr an.


    Nora fällt fast die Brille von der Nase, als sie mich so plötzlich vor sich stehen sieht.


    „Betthäschen ...“, stottert sie, „... ähm, ich meine, Shahin. Was in drei Götter Namen machst du denn hier?“. Sie ist mehr als nur verwundert.


    „Das Gleiche wie du“, entgegne ich trocken. „Ich versuche Brix zu befreien. Das sind Lars und Sven – Nora Zimmermann“, stelle ich die Drei einander vor und fahre dann interessiert fort. „Seit wann bist du denn hier?“


    „Ich bin eben mit der Maschine aus Frankfurt gelandet“, gibt sie zurück, offensichtlich immer noch unter Schock stehend ... denn sonst würde sie sicher beginnen, mir einzureden, dass ich in einer solchen Expedition mehr stören als helfen würde oder so.


    „Wir auch“, grinst Lars, der sich als Erster wieder gefasst hat und Nora nun neugierig mustert.


    „Ich hab euch gar nicht im Flugzeug gesehen“, merkt Nora plötzlich misstrauisch.


    „Wir dich auch nicht“, entgegne ich, „jedenfalls nicht in der First Class.“ Ich genieße es, wie Nora zusammenzuckt. Sie ist garantiert Economy geflogen ... ihr Pech, wenn sie uns gleich gesagt hätte, dass sie mitkommt, hätte ich eben vier Plätze geordert statt nur drei.


    „Also, kommst du nun mit oder nicht?“ frage ich sie beiläufig, und Nora nickt, verhältnismäßig widerstandslos.


    „Bleibt mir ja auch nichts anderes übrig“, grummelt sie leise. „Der nächste Linienflug in Brix’ Richtung wäre erst morgen gegangen, und mit dem Bus bin ich viel zu langsam.“


    Ich grinse.


    „Waffenstillstand?“, biete ich ihr an.


    Sie mustert mich kurz, schiebt ihre Brille auf ihrer Nase zurecht. „Nur, wenn du dich raushältst. In der Wüste bin ich wohl am erfahrensten von uns Vieren“, trumpft sie auf, und meine beiden „Bodyguards“ können sich ihr Lachen nur schwer verkneifen. Nora hat halt keine Ahnung. Und ich beschließe, das Spiel mitzumachen und nicke deshalb demütig.


    „Hauptsache, Brix kommt so schnell wie möglich wieder frei“, säusele ich in tuckigem Ton zur Antwort.


    Nora ist so überrascht, dass ich klein beigebe, dass sie meinen Spott nicht bemerkt – zum Glück. Naja, es wird sich schon ein Weg finden lassen, Nora ein wenig zu bremsen, falls sie allzu krasse Fehlentscheidungen trifft, da bin ich mir sicher.


    


    Wir gehen also gemeinsam zum Hangar B, werden uns auch mit dem Piloten einig und lassen uns von ihm nach Serghet bringen, einem kleineren Ort mit eigener Landebahn, in dem ich als Kind zwei-, drei Mal gewesen bin. Und spätestens dort beginnt das Abenteuer, dessen bin ich mir ganz sicher.


    Auf den sechs Stunden Flug bis dorthin kommen wir jedoch alle zuvor in den einschläfernden Genuss von Noras Ausführungen, die zuerst auch wirklich interessant sind, als sie von den fünf Pyramiden berichtet, die ihren Unterlagen zufolge im „Tal der schwarzen Katakomben“ gelegen sein sollen. Ihre Verhaltensregeln über das Leben in der Wüste sind zumindest für mich sehr lustig und ihre Anekdoten vom Ausgrabungsalltag in Abu Simbel, wo Nora wohl vor zehn Jahren ihr Ausgrabungssemester gehabt hat, langweilen mich nur noch tödlich. Ich beweise ihr, dass mein Gehirn noch schwächer ist, als sie ursprünglich angenommen hat, und schlafe inmitten ihrer Ausführungen einfach ein. Dumm gelaufen, Nora.


    


    Als wir in Serghet auf der Betonpiste aufsetzen, werde ich gerade erst wach. Ich spüre die Ausstrahlung der Wüste und würde am liebsten nach draußen gehen und meiner Freude, wieder in meiner Heimat zu sein, lautstark Luft und Raum schaffen ... aber es ist wohl besser, hier kleinere Brötchen zu backen. Schließlich bin ich siebzehn Jahre lang nicht mehr hier gewesen.


    

  


  
    


    Kapitel Elf


    Brix


    


    Ich schrecke hoch, als die Maschine mit einem Rumpeln auf einer winzigen Landebahn aufsetzt. Trotz meiner Anspannung bin ich wohl eingeschlafen, oder besser eingenickt, denn richtig geschlafen habe ich nicht. Dafür habe ich aber meine zeitliche Orientierung völlig verloren. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie lange wir geflogen sind und wie spät es jetzt ist. Ein Blick nach draußen sagt mir, dass es zumindest helllichter Tag ist. Die Sonne steht gleißend über den Pyramiden und ... Moment! Pyramiden? Das war hoffentlich eine optische Täuschung!


    Ich löse hastig den Gurt, denn mittlerweile sind wir gelandet und das Flugzeug rollt gemächlich aus, und setze mich an das winzige Fenster. Tatsächlich, vier Pyramiden.


    Es braucht einige Zeit, bis diese Information bis zu meinem Hirn vorgedrungen ist. Pyramiden ... Ägypten. Verdammt, ich bin wirklich in Ägypten! Die haben mich tatsächlich nach Ägypten verschleppt! Carlos, dieser verfluchte Hurensohn ...! Ich sitze in Ägypten und mein Schatz, der einzige Mensch, der sich hier vermutlich auskennt und mir helfen könnte, ist in Deutschland!


    Ich überlege, wie lange Shahin wohl braucht, um sich auf den Weg hierher zu machen – gesetzt den Fall, er hat meine SMS bekommen. Ein kalter Schauder streicht über mich hinweg. Wer weiß, wie viel Zeit mir bleibt, bis ich auf dem Opfertisch dieses verrückten Affen lande? Plötzlich stehen zwei der Typen neben meinem Sitz.


    „Herr Mendelssohn?“


    Ich stemme mich hoch, da ich keine Lust habe, mich mit den Kerlen anzulegen. Sie zwingen mir die Hände auf den Rücken, und ich spüre kaltes Metall an meinen Handgelenken. Dann verbinden sie mir wieder die Augen. Gottergeben lasse ich mir alles gefallen – ich hätte eh keine Sonnenbrille dabei gehabt, denke ich sarkastisch.


    Brütende Hitze schlägt mir entgegen, als ich nach draußen trete und von jemandem die Treppe nach unten geschoben werde. Im ersten Moment verschlägt es mir fast den Atem. Es wird ewig dauern, bis ich mich an diese Luft gewöhnt habe, schießt es mir durch den Kopf. Aber ewig werde ich wohl nicht mehr leben ... Mein Fatalismus überrascht mich selbst ein bisschen. Kann es sein, dass Carlos mich schon ... uhm, irgendwie beeinflusst? Meine Gedanken verwirrt oder whatever? Zuzutrauen wäre es ihm! Vielleicht hat er ein paar Tricks auf Lager, damit ich mich völlig kampflos meinem Schicksal ergebe?! Hah, da muss er schon tiefer in seine Trickkiste greifen! So schnell gebe ich mich nicht geschlagen.


    Ich werde über eine asphaltierte Bahn geführt, auf der sich die Hitze richtig sammelt. Schweiß läuft mir in kleinen Bächen vom Kopf in den Kragen. Wo die mich wohl hinbringen? Aus dem Fenster hatte ich nur diese Pyramiden gesehen. Wahrscheinlich sind wir irgendwo mitten in der Wüste ...


    Ich werde weitergeschoben, Hände dirigieren mich in die angenehme, schattige Kühle irgendeines Gebäudes. Im ersten Augenblick bin ich erleichtert, doch als ich weiter vorwärtsgehe, rieche ich die modrige Muffigkeit schmaler Gänge und mit Entsetzen wird mir klar, dass ich mich im Inneren einer Pyramide befinde. Spontan fallen mir einige Pyramiden- und Mumienfilme ein – ich sehe verwesende Mumien und menschenfressende Käfer vor meinem inneren Auge, unwegsame Labyrinthe und Fallen für Grabräuber. Nein, hier will ich nicht rein! Ich bleibe abrupt stehen, doch sofort schließen sich zwei Pranken um meine Oberarme und ich werde nach vorn geschubst. Da ich nichts sehe, komme ich aus dem Gleichgewicht und schramme mit der Seite an rauem Stein entlang. Fast wäre ich zu Boden gegangen. Das hätte mir auch noch gefehlt – wahrscheinlich hätte ich meinen Sturz elegant mit dem Gesicht abgefangen. Meine Hand brennt, ich spüre, dass sie blutet.


    


    Am Ende des langen Ganges biegen wir ab, ich bilde mir ein, dass die Luft dünner wird, was natürlich Blödsinn ist, aber wohl an meiner langsam wachsenden Panik liegt. Ich verliere langsam dem Überblick – wobei, „sehen“ kann ich ja eh nichts –, wo wir überall abgebogen sind. Keine Chance, mir den Weg auch nur annähernd zu merken. Es gibt kaum Anhaltspunkte, und immer, wenn ich die Wand berühren will, werde ich grob nach vorn gestoßen. Und schließlich küsse ich tatsächlich noch den Boden. Offensichtlich sind wir am Ziel. Um nicht auf das Gesicht zu fallen, drehe ich mich ein wenig seitlich. Schmerz explodiert in meiner Schulter, als ich auf dem kalten Steinboden aufkomme. Meine Zähne schlagen hart aufeinander.


    „Tut mir leid, Mr. Mendelssohn“, sagt jemand, und ich erkenne den Typen mit dem Akzent wieder.


    ‚Arschloch’, denke ich und versuche, mich wieder aufzurappeln. Aber das ist alles andere als einfach mit diesen verfluchten Handschellen. Jemand macht sich an meinem rechten Fuß zu schaffen, und ich widerstehe gerade noch dem Bedürfnis, um mich zu treten. Das komische Geräusch, das ich höre, kann ich überhaupt nicht einordnen. Aber ich muss nicht besonders lange darüber nachdenken, denn mir wird die Augenbinde abgenommen. Ich blinzele angestrengt, damit ich schnell sehe, wo ich hier gelandet bin. Und es ist noch viel schlimmer, als ich mir ausgemalt habe.


    Mein Fußgelenk ziert mittlerweile ein dicker Eisenring, an dem eine schwere, rostige Kette hängt. Der Raum, in dem ich mich befinde, ist nicht besonders groß, die Decke ist niedrig. Auf dem Steinfußboden ist eine feine Staubschicht, die Wände sind mit Zeichnungen verziert ... was mich nicht fröhlicher stimmt. Der große Blonde ist so gütig, mir die Handschellen abzunehmen. Ich bin wirklich UNENDLICH dankbar...


    „Herr Alfaya wird bald eintreffen und sich um Sie kümmern“, verspricht er. – Toll, will ich das vielleicht?! Da kann ich auch gerne drauf verzichten!


    „Genießen Sie Ihren Aufenthalt, Herr Mendelssohn. Sie befinden sich hier in der Seths-Pyramide, einem Stück ägyptischer Kultur im Tal der schwarzen Katakomben!“


    Ich starre ihn ungläubig an – er will mir doch nicht etwa einen Vortrag halten? – Aber er verpisst sich, nachdem er sich noch einmal vergewissert hat, dass die Fußfessel fest sitzt. Und ich bin allein.


    Mühsam rappele ich mich auf. Die Kette an meinem Fuß ist mehrere Meter lang und gestattet mir, mich ein wenig genauer umzusehen. Nicht, dass es besonders viel zu sehen gibt, aber auf dem Boden sitzen zu bleiben und der Dinge zu harren, die da kommen, erscheint mir auch nicht sinnvoll. Verdammt, gibt es überhaupt irgendwas im Moment, was Sinn macht?!


    Die Beleuchtung in meinem neuen, kulturellen Gefängnis ist funzelig, außer einer Schüssel mit Wasser und einem Blecheimer befindet sich nichts in meiner Reichweite. Gleiche „Möblierung“ wie vorher – damit ich mich nicht umstellen muss ... Ob ich wohl hier etwas zu essen bekomme? Trotz der Anspannung meldet sich nämlich jetzt mein Magen. Wahrscheinlich gibt es hier nur geröstete Skarabäen ... die sitzen nämlich an den Wänden.


    Nachdem ich mich ein wenig umgesehen habe, ein paar Käfer schockiert vor mir geflohen sind und sich ansonsten wirklich überhaupt nichts getan hat, setze ich mich wieder auf den Fußboden und lehne mich gegen die kalte Wand. Hoffentlich fällt mir nicht noch so ein Insekt in den Kragen ... Außer diesen Insekten gibt es übrigens noch anderes Kriechgetier. Ich erinnere mich an Shahins Vortrag über giftiges Kleinvieh in Ägypten; wahrscheinlich wohnen genau die auch alle hier! Vielleicht kommt Carlos ja zu spät, und ich bin längst in den Ewigen Jagdgründen, weil mich irgendso ein Insekt gebissen hat ... Man muss einfach mit allem rechnen. – Ob das Wasser wohl vergiftet ist?


    


    Nach einer Ewigkeit – es sind sicher schon ein paar Stunden vergangen – habe ich den Kaffee auf, beziehungsweise genug von dem Ganzen hier. Ich stehe auf, gehe so weit die Kette reicht Richtung Ausgang, hier gibt es nämlich keine Tür, und rufe auf den Gang hinaus.


    „Hey, kann vielleicht mal wer herkommen?“ Noch bin ich um einen einigermaßen höflichen Tonfall bemüht. Ich will ja auch nicht gleich eins in die Fresse kriegen. Nichts und niemand rührt sich. Ich warte ein paar Minuten.


    „Hallo? Kann sich vielleicht mal wer bequemen ...?“ Wieder warte ich angespannt, aber ich höre absolut nichts.


    „Ich habe Hunger, verdammt!“


    Als sich noch immer nichts tut, stoße ich eine Reihe von Flüchen aus und trete wutentbrannt ein Stück bröckeligen Stein aus der Wand.


    „Autsch, scheiße!“, fluche ich, denn jetzt habe ich mir mit Sicherheit den Zeh verstaucht.


    „Ihr gottverdammten Arschlöcher!“, brülle ich entnervt und lasse meinem Zorn freien Lauf. Und – oh Wunder, jetzt taucht doch glatt jemand auf. Ein Typ, den ich vorher noch nicht gesehen habe und auch jetzt nicht besonders lange sehe. Denn seine Faust landet ohne Vorwarnung in meinem Gesicht. Mir wird sofort schwarz vor Augen, ich spüre noch ein paar weitere Schläge, dann senkt sich gnädige Dunkelheit über mich.


    

  


  
    


    Kapitel Zwölf


    Shahin


    


    Als wir von der Maschine in Richtung der Bretterbude laufen, die am Rand des Rollfelds errichtet worden ist, spüre ich die magische Ausstrahlung der Wüste das erste Mal seit langer Zeit wieder zu richtig. Sie scheint mich zu begrüßen, und das leise Pfeifen des Windes scheint mir ein „Willkommen, mein Sohn“ zu flüstern, oder etwas Ähnliches. Kaum stehe ich am Rand des geteerten Rollfelds, bücke ich mich und lasse etwas Sand durch meine Hände rinnen.


    „Willkommen auch du, Mutter“, raune ich die rituellen Worte, und verlasse mich ganz auf meinen Instinkt. Es dauert nicht lange, da bekomme ich Fetzen der Erinnerung, Stimmen und plötzlich ein Bild: Brix, an einen Pfosten gefesselt, in einem unterirdischen Raum. Und die Richtung, in der er sich befindet, sowie die Information oder meinetwegen das Gefühl, dass es ihm gut geht ... noch.


    „Ich weiß, wo er ist“, sage ich unvermittelt, während Nora und Sven gerade über die raue Schönheit der Wüste diskutieren. Sechs Augen schauen mich verwundert an.


    Lars fasst sich als Erster. „Und woher?“


    „Frag mich nicht“, antworte ich ihm. „Ich weiß es einfach. Wir müssen dorthin“, deute ich mit der Hand in die Richtung, aus der das Gefühl kam.


    „Stimmt“, sagt Nora und ist verblüfft. Sie hat ihre Karten in der Hand und studiert diese ausgiebig. „Naja, kann Zufall sein“, fährt sie fort. „Wir müssen uns nun Reittiere besorgen, damit wir durch die Wüste kommen. Kommt mit“, fordert sie uns auf, „ich habe dort hinten ein Schild gesehen, vielleicht kann man dort Kamele kaufen oder leihen.“


    Natürlich kommen wir mit, schon um zu sehen, wie Nora, die sich wie die Chefin unserer Expedition aufführt, versucht, Kamele auszuleihen. Schließlich sind wir in der Wüste, und niemand verleiht hier Kamele oder sonstige Reittiere, zumal die Wahrscheinlichkeit, dass er die Kamele gesund und innerhalb des vereinbarten Zeitrahmens zurückbekommt, verschwindend gering ist. Und wir auf einen Führer oder Begleiter, den uns der Kamelverleih stellen würde, gerne verzichten wollen.


    


    Nach ein paar Minuten Fußmarsch gelingt es Nora tatsächlich, einen Viehhändler aufzutreiben, dessen Koppel an den kleinen Flugplatz angrenzt, und dort einen jüngeren Mann, schätzungsweise zwanzig Jahre alt, davon zu überzeugen, dass wir Kamele brauchen.


    Ich gehe davon aus, dass dieser junge Mann von dem Besitzer der Kamele zu den Verhandlungen mit den eher spärlich hier anzutreffenden Touristen eingesetzt wird, vermutlich, weil er Englisch kann. Ich denke jedoch, dass dieser junge Mann nicht das notwendige Verhandlungsgeschick und die dafür notwendigen Kompetenzen besitzt, um uns die benötigten sechs Kamele – vier zum Reiten und zwei zum Tragen, eins davon gegebenenfalls für Brix – mehr als tatsächlich nur auszuleihen – und all das zu einem realistischen Preis. Für eine vernünftige Verhandlung muss ich also den Besitzer des Ganzen auftreiben und mit dem reden ... und der wird vermutlich kein Englisch können.


    Während Nora und Sven mit dem jungen Ägypter Tee trinken und Shisha – Wasserpfeife – rauchen, um in die zweite Stufe der Verhandlungen um den Preis der Kamele einzutreten, mache ich mich mit Lars auf die Suche nach dem Händler.


    Es dauert nicht lange, und schon habe ich einen alten Mann inmitten der Kamele gefunden, der sich jedes Tier genau anschaut und auf Details wie Hufe, Gebiss et cetera achtet. Keine zehn Minuten später habe ich mit dem Alten sechs Kamele ausgesucht und in einem kurzen knappen Verkaufsgespräch einen anständigen Preis ausgehandelt. Ich zahle, und der Alte verspricht, uns die Kamele zur sofortigen Abreise bereit machen zu lassen. Dann kehren Lars und ich scheinheilig in das Zelt zurück, in dem Nora und Sven immer noch mit dem Jungen verhandeln.


    „Seid ihr schon fertig?“, frage ich Nora beiläufig auf Englisch.


    „Wir sind noch am Besprechen, wie lange wir die Kamele nun bekommen. Die maximal drei Tage, die uns unser junger Freund hier die Tiere leihen möchte, genügen uns nicht, denke ich“, antwortet Nora, aus Höflichkeit ebenfalls auf Englisch. Ich grinse leicht.


    „Dann beendet doch eure Verhandlungen am besten“, schlage ich vor und weide mich an den erstaunten Gesichtern vor mir. „Abu Asra lässt uns gerade die sechs Kamele fertig machen, die ich gekauft habe“, erkläre ich, und der junge Araber ist der Erste, der versteht, welche Rolle ich wirklich spiele.


    Er lächelt, neigt den Kopf und erklärt sich damit einverstanden. Nur Nora schaut mich verwundert an, als Sven aufsteht und Nora gentleman-like die Hand reicht, damit auch sie aufstehen kann.


    Wir gehen aus dem Zelt, und ich fange das erste Mal, seit ich Nora kenne, einen verwirrten Blick von ihr auf. Bisher hat sie sich diese „Blöße“ noch nie gegeben. Dabei ist das manchmal gar nicht so schlimm, etwas nicht oder nicht gleich zu verstehen. Sie ist Brix sehr ähnlich ... auch dem musste ich erst beibringen, dass man bestimmte Dinge im Leben gar nicht gleich verstehen muss, um mit ihnen umzugehen.


    Dann besteigen wir die Kamele, die inzwischen mit jeweils einem Reitsattel und einem Packsattel für die Packkamele versehen worden und vor das Zelt geführt worden sind.


    Noras ratloser Blick zeigt mir, dass sie keine Ahnung davon hat, wie man am besten aufsteigt. Während ich Lars und Sven mit einer raschen Handbewegung in den Sattel helfe und die Kamele dann mit einem Tätscheln auf die Nase aufstehen lasse, wuchtet Nora sich wie ein nasser Wäschesack auf das Kamel. Ich habe den Eindruck, als würde das Tier mich ansehen und dabei mit den Augen rollen. Eher im Vorbeigehen und ziemlich unauffällig berühre ich auch die Nase ihres Kamels, das sich ebenfalls sofort vom Boden erhebt. Nora, die sich gerade noch so im Sattel halten kann, wirft mir einen mehr als giftigen Blick zu, als ich elegant aufsteige und meinem Kamel mit leichtem Schenkeldruck zu verstehen gebe, dass es aufstehen soll.


    


    „Okay, Nora“, lächele ich sie entwaffnend an. „Du bist die Chefin, reite voraus.“


    Nora sieht mich erneut mit einem dieser Blicke an, die mich auf der Stelle töten würden, wenn dies funktionieren würde, und nimmt die beiden Lederriemen, die bei einem typisch ägyptischen Kamelgeschirr als Zügel dienen, in beide Hände. Allerdings ist ihr „Hü“ nicht wirklich von Erfolg gekrönt, und ich muss grinsen, als ich den Blick des Kamels sehe. Es würde mich nicht wundern, wenn das Kamel jetzt den Kopf auf den rechten Vorderhuf stützen und gähnen würde.


    Mein erwartungsvoller Blick, mit dem ich Nora ansehe, voll offensichtlichem Vertrauen und mehr als nur scheinheilig, dürfte provozierend genug sein. Und richtig, Nora beißt sich auf die Lippen und schaut zu Boden. Klar, wenn wir beide auf dem Boden stünden, hätte das jetzt eine wütende Diskussion zur Folge gehabt, aber auf dem Rücken des Kamels traut sie sich das nicht. Natürlich könnte sie absteigen, aber die Frage, ob sie dann jemals wieder hinaufkäme, stellt Nora sich anscheinend selbst.


    „Wir reden noch“, faucht sie mich an und tätschelt ihrem Kamel fast bittend den Hals, das sich daraufhin in Bewegung setzt, ganz so, als wolle es den Versuch Noras, mit ihm zu kommunizieren, honorieren.


    Während wir in Richtung Berge reiten, erkläre ich Nora, Lars und Sven, wie sie mit ihrem Kamel am besten umgehen und ihr Kamel lenken. Nora tut jedoch so, als hätte sie alles bereits gewusst und ist ziemlich zickig zu mir.


    Ich beschließe, die Sache auf sich beruhen zu lassen und mit ihr nicht weiter darüber zu streiten. Meine Gabe meldet mir, dass unser Weg keine größeren Gefahren birgt, dass wir gut vorankommen – und dass Brix immer noch am Leben ist, was mir neue Hoffnung gibt, dass wir noch rechtzeitig kommen.


    

  


  
    


    Kapitel Dreizehn


    Brix


    


    Als ich wieder zu mir komme, bin ich zunächst etwas desorientiert. Ich liege auf dem kalten Steinboden, meine Hände greifen in feinen Sand, der mir durch die Finger rinnt, ich habe höllische Kopfschmerzen. Hölle passt ganz gut, wie mir gerade wieder einfällt. Ich bin immer noch gefangen in dieser Pyramide ... also doch kein Albtraum. Toll!


    Ich setze mich mühsam auf, und mein Schädel fühlt sich so an, als würde er gleich explodieren. Ich stöhne leise und betaste vorsichtig mein Gesicht. Mit der Zunge überprüfe ich, ob noch alle Zähne an ihrem Platz sind. Zum Glück ist alles in Ordnung, ich hatte schon eine astronomische Zahnarztrechnung vor Augen. Zahnarztrechnung? – Himmel, vielleicht kann ich mir bald Gedanken um meine Beerdigungskosten machen ... oder nicht mal das. Ich kann nämlich nicht einschätzen, wie viel von mir übrig bleibt, wenn Carlos mich opfert. Vielleicht will er mich ja auch verspeisen?


    ‚Wie läuft das dann eigentlich mit meiner Lebensversicherung?’, schießt es mir durch den Kopf. – Richtig, dieser Gedanke ist ja auch hochwichtig momentan ...


    Ein Geräusch von irgendwo links neben mir lässt mich zusammenzucken. Ich wende ruckartig den Kopf und sehe Sterne, aber als sich der Sternenhimmel wieder verflüchtigt hat, sehe ich noch etwas anderes – UNGLAUBLICHES.


    Ich fahre mir mit der Hand über die Augen und schaue noch einmal hin. Aber diese ... Erscheinung ist noch immer da. Und sie ist mir unheimlich vertraut, ich habe sie nämlich schon einmal im Zusammenhang mit Carlos’ Schergen gesehen ... neulich, als dieser Verrückte versucht hatte, Fabrice im „Addiction“ zu entführen. Da ist sie wieder ... die dreibeinige Hyäne, keine drei Meter von mir entfernt. Sie steht da und schaut mich an. Und dieses Mal ist das Gefühl, das von der Hyäne zu mir hinüberschwappt, eindeutig und gar nicht anders zu interpretieren: Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nachdenklich und traurig ist. Vielleicht denkt sie ja darüber nach, wie sie mir zur Flucht verhelfen kann?! Sie könnte ja diese rostige Kette durchbeißen, mit der ich gefesselt bin ... oder sie beißt mir gleich den Fuß ab. Ha ha ... gütiger Himmel, bin ich vielleicht verrückt? Hysterisch? Hat man mir irgendwelche Drogen gegeben, von denen ich nichts mehr weiß?


    Ich starre diese merkwürdige Kreatur an, bis ich blinzeln muss, weil mir die Augen tränen. Und als ich meine Augen wieder öffne – ist sie weg!


    Wenn ich dieses ... Ding ... nicht schon einmal gesehen hätte, würde ich sagen: Gehirnerschütterung oder fortschreitender Wahnsinn! Aber ich weiß einfach, dass es real ist, real sein muss, und auch Shahin hatte mich nicht für übergeschnappt erklärt, als ich ihm davon erzählt habe. Aber nun gut, jetzt ist die Hyäne erst noch mal von dannen gezogen, wollte wohl nur die Lage peilen oder so ... Vielleicht holt sie aber auch Hilfe, wer weiß das schon? Ich nicht, ich weiß nicht, wie sich Hyänen normalerweise verhalten, und ob das, was diese hier tut, normal ist oder nicht. Vermutlich eher nicht ...


    In diesem Moment fällt mir wieder auf, dass ich ziemlichen Hunger habe. Ich habe tatsächlich Schmacht, mir ist nicht wirklich schlechtiHiHHHHHHHHHTGGGGFG, was auch gegen eine Gehirnerschütterung spricht. Hunger, der Grund, warum ich überhaupt eins an die Mappe gekriegt habe. Ich sehe mich um ... und tatsächlich ... dort neben dem appetitlichen Wasserbehältnis liegt ein Brot – ein Laib Brot wohlgemerkt ... und sonst nichts. Ich komme ein wenig schwerfällig auf die Beine und nähere mich meinem opulenten Mahl. Und das alles macht mich schon wieder unglaublich wütend. Wasser und Brot – in welchem schlechten Film bin ich eigentlich gelandet?! Shit ...!


    Ich greife nach dem Brot, das auch schon frischere Zeiten erlebt hat, und schreie: „Und wo ist die verdammte Salami?“ Zum Glück reagiert niemand darauf, und ich versuche, mich zu beruhigen. Wegen so einem Quatsch möchte ich nicht doch ein paar Zähne opfern.


    Wasser und Brot ... na ja, besser als nichts und viel besser, als auf die seltsamen Käfer zurückzugreifen, die hier zuhauf herumkrabbeln. Ich bin einfach nicht so der Survival-Typ.


    Plötzlich höre ich Stimmen und Schritte, die in meine Richtung kommen. Gespannt sehe ich zum Ausgang und erblicke ... Carlos Alfaya. Nur mit Mühe verhindere ich eine Gesichtsentgleisung. Natürlich, es war ja klar, dass ich ihm irgendwann begegne, aber die Umstände werden mir langsam unangenehm.


    Ich schwanke zwischen Panik und einem sinnlosen Wutanfall, als er näherkommt.


    „So sieht man sich wieder“, sagt er lächelnd. Dabei sind seine Augen so kalt, dass ich sofort eine Gänsehaut auf dem Körper bekomme.


    „Warum werde ich hier festgehalten?“, frage ich beherrscht, wobei mir der Grund natürlich erschreckend klar ist.


    Carlos lacht glucksend, und sein Lachen schallt unheimlich von den Wänden wider. Oder spielen mir meine angespannten Nerven einen Streich?


    „Deine Zeit ist jetzt endlich gekommen, mein lieber Brix. Und weißt du, was das bedeutet?“ Er sieht mich fast fröhlich an. Erwartet er etwa, dass ich nachfrage?


    „Es bedeutet, dass auch meine Zeit gekommen ist – du bist einfach das perfekte Opfer! Das wird Seth gefallen ...“ Wieder lacht er boshaft. „Dein Blut wird ihn gnädig stimmen und mich stark machen. – Wie du siehst, am Ende habe ich doch gewonnen. Und dein kleines Betthäschen hat dich im Stich gelassen!“


    Ich knirsche vor Wut mit den Zähnen, weil ich mir meinen Zorn nicht anmerken lassen möchte. Wenn Shahin doch bloß hier wäre ... Am liebsten würde ich jetzt meine Hände um Carlos’ Hals legen und tüchtig zudrücken.


    „Ich hatte dich von Anfang an dazu auserkoren. Im Grunde genommen ist das eine Ehre, mein Lieber ... Du kannst schon stolz darauf sein.“


    Jetzt kann ich mir ein höhnisches Auflachen nicht mehr verkneifen. Der Mann ist ein Psychopath, wie er im Buche steht. Dummerweise befinde ich mich in den Händen dieses Gestörten!


    Carlos kommt noch einen Schritt näher, fast könnte ich ihn mir packen, doch da schiebt sich eine unangenehme Traumvision vor mein geistiges Auge ... Carlos, wie er versucht, mich auf dem Schreibtisch seines Büros zu vergewaltigen. Diesen grauenhaften Traum hatte ich schon einmal ... und ich hatte ihn vollends vergessen, oder verdrängt, bis eben ... doch nun ist er wieder da, nimmt mich für den Augenblick gefangen. Und ich frage mich langsam, ob Carlos etwas damit zu tun hat. Ich verhalte mich dennoch ganz ruhig, denn Carlos trägt exakt die gleiche Krawatte, mit der mir in meinem Traum die Hände gefesselt sind! Der blanke Horror ...


    Mir bricht der Schweiß aus, Traum und Realität vermischen sich, ich sehe Carlos so nackt und vor allem so „haarig“ vor mir wie damals ... nur fehlt dieses Mal Shahin, der Retter! Mein Herz klopft heftig, ich spüre es in meinem Hals und in den Schläfen. Eine gewisse Übelkeit will sich in mir ausbreiten, doch urplötzlich bin ich wieder ganz klar.


    Carlos ist immer noch da, aber vollständig bekleidet, und ich bin immer noch in dieser Pyramide. Ich denke „zum Glück“, und meine es in diesem Moment sogar ernst. Carlos lässt sich nichts anmerken, und so bleibe ich im Unklaren darüber, ob er meine Vision hervorgerufen hat oder nicht. Verstohlen wische ich mir den Schweiß von der Stirn, doch er hat es natürlich gesehen, und sein Lächeln spricht Bände. Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und verschwindet, verlässt den Raum. Völlig fertig lasse ich mich auf den Boden gleiten, ich lehne mich mit dem Rücken an die kalte Wand, und im Moment sind mir sogar die Käfer egal.


    


    In dieser Position muss ich wohl eingeschlafen sein, denn ich habe einen eigenartigen Traum. Und es ist einer dieser Träume, bei denen man ganz genau weiß, dass man träumt ... Shahin steht direkt vor mir und sieht auf mich herunter. Er scheint besorgt, trotzdem lächelt er mir aufmunternd zu.


    „Durchhalten, Hase“, sagt oder denkt er, whatever. Okay, das muss Shahin sein. Ich bin erleichtert ... keines von Carlos’ Spielchen. – Shahin sieht so blendend aus, dass es mir fast die Kehle zuschnürt, auch wenn er seltsam durchscheinend ist. Und noch etwas irritiert mich: Er hat Flügel auf dem Rücken ... weiße Flügel, wie ein Engel.


    „Wir sind auf dem Weg zu dir.“


    „Das hoffe ich“, sage ich, vielleicht habe ich es auch nur gedacht. „Lange halte ich das wohl nicht durch“, sage ich ihm im Plauderton, aber eigentlich ist es ein versteckter Hilferuf.


    „Lass dich von Carlos nicht verunsichern.“


    Mhm, ja, leichter gesagt als getan ... ich stehe auf und versuche, nach Shahin zu greifen, denn ich habe das große Bedürfnis, ihn zu berühren. Ich vermisse seine Nähe, seine Wärme, seine Haut auf meiner. Aber ich greife durch seine Erscheinung hindurch. Hatte ich etwas anderes erwartet? Er verblasst sofort, doch ich spüre etwas, das ich als Shahins Aura identifizieren kann ... dieses Gefühl kenne ich von ihm ... wenn mich – meistens nach einem heftigen Orgasmus – seine Aura umfängt und beschützt ... genau dieses Gefühl ist es, das ich bekomme. Erschöpft gleite ich wieder in den Schlaf ... wenn ich denn jemals aufgewacht war.


    

  


  
    


    Kapitel Vierzehn


    Shahin


    


    Ich muss eingeschlafen sein ... und mich im Traum auf die Suche nach Brix begeben haben ... ich habe einen großen Raum, vermutlich eine leergeräumte Grabkammer in einer Pyramide gesehen, in der Brix mit einer Kette an einem Ring an der Wand gefesselt war. Das macht die ganze Rettungsaktion schwer, denn im Tal der schwarzen Katakomben gibt es Erzählungen zufolge fünf Pyramiden ... wie sollen wir in denen Brix finden? Jedenfalls lebt er noch, das habe ich eindeutig erkannt, auch wenn es ihm nicht gut zu gehen scheint.


    Als ich mich in meinem Bett umdrehen möchte, rutscht mein Rücken durch die Bewegung von dem Felsen, gegen den ich mich gelehnt hatte, und ich knalle unsanft auf den Sand, werde dabei wach. Ich schaue mich auf unserem Lagerplatz um, doch es ist alles in Ordnung, und anscheinend habe ich auch nicht allzu lange geschlafen, denn es ist alles ruhig, und am Horizont geht die Sonne auf ... die blaue Dämmerung kommt.


    Als Kind habe ich diese spezielle Stunde am Morgen geliebt, dieses Scheiden der dunklen Nacht, das letzte Aufglimmen der Sterne der südlichen Hemisphäre und das unerbittliche Aufgehen der Sonne im Osten der Welt, dieses rötliche Schimmern am Rand der Weltenscheibe, dem in der Mythologie das Anspannen des Sonnenwagens durch Re-Hatiri, der Wagenlenkerin Re-Harachtes, des Sonnengottes, zugeschrieben wird ... während die Blaue Stunde die Zeit von Nephtys, der blau Gekrönten, Gattin von Seth und Beschützerin der Witwen und Waisen, ist. Es ist eine ausgesprochen friedliche Zeit in der Wüste, und jeder Bewohner der Wüste, gleich welchen Glaubens, akzeptiert den Wunsch der Götter, dass in dieser Zeit keine feindliche oder kriegerische Handlung sowie keine Jagd stattfinden solle.


    Ich sinke auf ein Knie und begrüße die erwachende Welt auf die alte Art, die ich von meinen Eltern und Großeltern gelernt habe, und bitte um Schutz und Hilfe für den heutigen Tag. Dann erhebe ich mich und wecke die anderen, die alle brav ihre Wache geschoben haben und nun den Schlaf der Gerechten schlafen ... und die wahrscheinlich dabei nicht eingeschlafen sind, wie ich mir unwillig eingestehe. Wenigstens hatte das Ganze etwas Gutes – ich habe Brix gesehen und weiß, dass es ihm gut geht.


    Dann bereite ich das einfache Frühstück aus den Vorräten, die ich in weiser Voraussicht ebenfalls mitgenommen habe. Manchmal ist es doch ganz gut, wenn man sich in der Wüste auskennt, grinse ich, während Nora sich ziemlich zerknittert aus ihrem Schlafsack faltet.


    „Guten Morgen, Shahin“, murmelt sie verschlafen, während ich den Tee, den ich mit Wasser, das ich über unserer Feuerstelle von gestern Abend heißgemacht habe, aufbrühe. „Hast du zufälligerweise eine Ahnung, wo es hier Wasser zum Waschen gibt?“, fragt sie mich.


    Ich überlege einen Moment und weise dann mit dem Arm gen Südosten.


    „Da lang“, schlage ich vor. „Etwa vier bis fünf Tage ... mit dem Kamel, versteht sich“, füge ich noch hinzu.


    Nora schaut mich verdattert an, sie scheint es nicht verstanden zu haben.


    „Der Nil“, sage ich. „Zum Waschen ... sonst gibt's hier nur kleine Quellen und Wasserstellen, die sind zum Trinken und nicht zum Baden“, erkläre ich ihr. Die sarkastische Frage, ob sie denn als Führerin unserer Expedition nicht daran gedacht habe, genügend Wasser zum Waschen mitzuführen, erspare ich uns beiden dann doch. Ich muss nicht noch mehr Ärger provozieren.


    „Können wir nach dem Frühstück sofort los?“, frage ich stattdessen.


    Nora nickt, während Lars und Sven ebenfalls zu uns stoßen und sich von mir mit frischem Tee, Datteln und etwas Brot versorgen lassen.


    Nach diesem herrlichen Frühstück – es ist eine halbe Ewigkeit her, dass ich dieses Mahl in dieser Kombination, von der Umgebung mal ganz abgesehen, zu mir nehmen durfte – schwingen wir uns in unsere Sättel und reiten weiter.


    Nora scheint es tatsächlich gelungen zu sein, sich mit ihrem Kamel zu verständigen, es steht jedenfalls auf, ohne zu mucken, und bewegt sich gemächlichen Schrittes in die gleiche Richtung, in die mein Kamel geht ... zum Tal der schwarzen Katakomben.


    


    Auf dem Weg zum Tal rekapituliere ich alles, was ich über die Gegend weiß, beziehungsweise gehört habe. Es soll viele Sandstürme in der Gegend geben, erzählte mein Großvater mir. Das läge daran, dass Seth im Tal der schwarzen Katakomben zu Hause sei, man diesen den „Sandsturmsänger“ nennen würde, und es jedes Mal einen furchtbaren Sturm gäbe, wenn er sänge. Nun ist es so, dass ich als Kind schon einige Sandstürme erlebt habe und ziemlich genau weiß, was man am besten tut, um Stürme dieser Art unbeschadet zu überstehen.


    Ansonsten gibt es im Tal fünf Pyramiden, die verschiedene Farben haben sollen und nur zwei Zugänge ... einen über einen Pass, an dem es gefährliche Tiere wie Schakale, Hyänen, Skorpione und mannsgroße Schlangen geben soll, die einen Menschen oder ein Kamel mit einem „Haps“ auffressen, ohne dass es auffällt. Der andere Zugang führt über einen Bergkamm und eine Zitadelle, von der aus ein unterirdischer Gang zu einer der Pyramiden führt. Aber ich habe absolut keine Ahnung, wo diese Zitadelle gelegen sein könnte ... geschweige denn, in welche Pyramide der Gang führt ... oder ob diese Geschichte überhaupt wahr ist. Ich weiß nur, dass alle, die bisher in das Tal der schwarzen Katakomben gereist sind, nicht wieder zurückgekehrt sind. Der Einzige, der von einer Expedition zurückkehrte, war der Kundschafter der Gruppe, der in einem plötzlich des Nachts aufgezogenen Sandsturm von seiner Gruppe getrennt wurde, und der angeblich eine Schlange gesehen haben will, die ihr Maul aufsperrte, während die durch den Sturm blind gewordene Expeditionskarawane geradewegs in das Maul der Schlange hineinritt und von dieser mit Mann und Maus bei lebendigem Leibe verschlungen wurde. Die Augen der Schlange seien in dreifacher Mannshöhe vom Boden und mindestens in sechsfacher Mannslänge voneinander entfernt gewesen, was die Vermutung nahelegt, dass es sich wirklich um eine ausgesprochen große Schlange gehandelt haben muss.


    Aber diese Geschichte reihe ich persönlich in das Reich der Fabeln und Sagen ein. Es gibt keine Schlange, die so groß ist, dass das möglich wäre. Und der Augenzeuge, den es wohl gegeben haben soll, ist seit einigen Generationen schon tot und Geschichte. Wer einmal das Spiel „Stille Post“ gespielt hat, versteht, was ich meine. Bedenkt man dann noch die ausschweifende Art der Beduinen und Nomaden, eine Geschichte zu erzählen und deren Begebenheiten auszuschmücken, dann ist diese „Schlange“ vermutlich eine ganz normale Wüstenschlange gewesen und die Expedition aus irgendwelchen anderen ungeklärten Gründen verschwunden. Ja, es gibt diese Wüstenschlangen, und deren zugegebenermaßen seltene Existenz ist gefährlich genug, denn erstens sind diese Reptilien hochgiftig, ihr Gift lähmt das Opfer und lässt es keine Schmerzen mehr empfinden, aber auch die Atmung setzt bei entsprechender Dosis des Gifts und Konstitution des Opfers aus, und zweitens ist gerade bei Nacht diese schwarze, graue oder dunkelbraune Schlange erst dann zu erkennen, wenn sie sich in unmittelbarer Nähe befindet ... und auch dann muss man sehr aufmerksam sein, und darf nicht einschlafen, während man Wache hält.


    

  


  
    


    Kapitel Fünfzehn


    Shahin


    


    Wir reiten ein paar Stunden, bis Lars, der schon eine ganze Weile wortlos neben mir reitet, mich an der Schulter berührt. Als sich unsere Blicke treffen, deutet er mit seiner Linken auf einen Punkt schräg vor uns.


    „Was ist das?“, fragt er mich beunruhigt.


    Ich folge seiner Handbewegung mit dem Blick und mustere die Gegend misstrauisch. Eine Staubwolke, das bedeutet nichts Gutes. Mit meiner Rechten gebe ich den anderen das Zeichen zum Anhalten, während ich mich zunächst in unserer direkten Umgebung umschaue. Anscheinend ist es hier ungefährlich, zu halten, denn im näheren Umkreis sind keine der helleren Stellen im Sand zu sehen, die Anzeichen von Treibsand oder ähnlichen Gefahren für uns bedeuten. Ich mustere für einen Moment die Staubwolke und halte dabei einen angefeuchteten Finger in die Höhe.


    „Der Wind ist normal“, sage ich halblaut, „was einen Sandsturm ausscheiden lässt. Moment ...“ Ich muss die Erscheinung noch ein bisschen beobachten, ist mir klar. Wenige Minuten später sind die circa dreißig Reiter, die in vollem Galopp auf uns zupreschen, klar erkennbar. Sie sitzen auf speziellen Jagdkamelen, die wesentlich schneller als unsere Last- und Reitkamele sind, was bedeutet, dass man nicht zum Vergnügen in der Wüste unterwegs ist – und dass es Ärger gibt.


    „Reiter, vermutlich dreißig Mann oder mehr“, gebe ich den anderen weiter. „Am besten warten wir hier auf sie. Ausweichen hat keinen Sinn, dazu sind sie schon zu nahe an uns dran“, sage ich Lars und hoffe, dass sie nicht von Carlos geschickt wurden, um uns abzufangen und zu töten. Wenn es nur Räuber sind – denn auch die gibt es hier gewiss noch –, dann kommen wir zumindest mit dem Leben davon und haben die Chance, Brix dennoch zu befreien. Wir sind vielleicht noch einen knappen Tagesritt vom Tal der schwarzen Katakomben entfernt ... das schaffen wir zur Not auch zu Fuß, weiß ich.


    „Was wollen die von uns?“, fragt Nora mich.


    „Vermutlich wollen sie uns ausrauben oder töten ... oder beides“, gebe ich lapidar zurück, bete aber inständig zu Sachmedia, der Göttin, die mich einst ausgewählt hatte, um gegen die „Kinder der Isis“ zu kämpfen, dass genau dieses nicht passiert.


    „Haben wir alle genügend Munition?“


    Ich fahre erschrocken zusammen und drehe mich zu Nora um, die gerade ein neues Magazin in einen Revolver steckt, den ich noch nie zuvor gesehen habe.


    Sven nickt und beginnt, seine Maschinenpistole, die wir durch den Zoll geschmuggelt hatten, zusammenzubauen.


    „Nein“, sage ich. „Bis du fertig bist, sind sie zu nahe, um noch eine vernünftige Chance zu haben, dass du alle erwischst. Legt an und schießt erst dann, wenn sie uns angreifen. Ansonsten passt auf, dass ihr mich nicht trefft. Ich werde ihnen nämlich entgegenreiten, um mit ihnen zu sprechen.“


    „Ich komme mit“, sagt Sven entschlossen.


    Ich schüttele den Kopf. „Du musst bei den anderen bleiben und gegebenenfalls Brix befreien, falls mir etwas zustößt. Außerdem brauchen die anderen beiden deine Feuerkraft. Schießt auf die Menschen, nicht auf die Kamele“, fordere ich sie auf, bevor ich wieder aufsitze und den Reitern langsam entgegenreite, die in Burnusse in verschiedenen Farben gekleidet sind, und – wie hätte es auch anders sein sollen – moderne Vorderlader in ihren Händen halten. Ich hatte wieder mal recht damit, das Feuer nicht zu eröffnen ... das wären dreißig sehr wehrhafte Gegner gewesen. Und sie hätten wahrscheinlich sogar besser getroffen als wir.


    Die Gedanken, die mir durch den Kopf gehen, als ich alleine mitten in der Wüste stehenbleibe, möchte ich kaum wiedergeben – mir schießen alle meine Fehler durch den Kopf und instinktiv spüre ich, wie mein ganzes bisheriges Leben wie ein Film an mir vorüberläuft.


    Als ich die Augen wieder öffne, schaue ich in dreißig Gewehre, die auf mich gerichtet sind, während die Reiter um mich herum einen Kreis gebildet haben. Einer der Reiter trägt sein Gewehr immer noch am Sattel und spricht mich auf Ägyptisch an.


    „Ergebt ihr euch, oder müssen wir euch töten?“


    Ich erwidere den Blick des Redners, weiche ihm nicht aus, schaue ihm tief in die Augen, und irgendetwas ist dabei verdammt komisch. So ... vertraut. Nicht die Person, aber die Situation, die Reiter, was weiß ich.


    „Was passiert, wenn wir uns ergeben?“, frage ich ihn.


    „Ihr kommt mit in unser Lager und wir lassen unseren Anführer entscheiden, was wir mit euch machen, nachdem ihr unerlaubt in unser Gebiet eingedrungen seid.“


    Ich nicke, steige ab. „Wir ergeben uns.“


    „Reitet zu den anderen und bringt sie hierher“, befiehlt der Anführer seinen Leuten, und zwanzig von ihnen preschen in Richtung Nora. Keine halbe Stunde später sitzen Lars, Sven und Nora mit gefesselten Händen auf ihren Kamelen bei uns, während ich immer noch im Sand stehe. Der Redner, vermutlich der Anführer des Trupps, ist derweil abgestiegen und hat mein Kamel an Noras Kamel gebunden. Ich ahne, was jetzt kommt. Es ist Sitte unter den Beduinen, den Anführer eines gefangenen, gegnerischen Trupps zu Fuß in das Lager der Siegreichen zu führen, als Zeichen für die Niederlage desjenigen. Und richtig, der Anführer, ein knapp dreißigjähriger Mann, kommt auf mich zu und schaut mich finster an.


    Ich halte ihm wortlos meine Handgelenke entgegen, die er mit einem Stück Lederseil fester als notwendig zusammenbindet, sodass das Lederseil tief in meine Haut schneidet. Dann befestigt er das andere Ende des Seils an seinem Sattelknauf und steigt wieder auf, gibt den anderen das Zeichen, loszureiten, während er mich drakonisch angrinst. Er beugt sich zu mir hinab.


    „Das Leben des Besiegten gehört dem Sieger“, raunt er mir zu. „Beweis mir, dass du es wert bist, dass ich dich am Leben lasse“, fordert er mich auf, bevor er seine Schenkel zusammenpresst und das Kamel losläuft.


    


    Ich habe große Mühe, mich auf den Beinen zu halten, was kein Wunder bei dem Tempo ist, das die Reiter vorgeben, aber ich muss ... strauchele ich, werde ich zu Tode geschleift, denn ich bezweifele, dass mein Peiniger anhalten würde, um mir Zeit zu geben, wieder aufzustehen. Allerdings reitet er gerade so schnell, dass ich kämpfen muss, aber nicht so schnell, dass es mir unmöglich wäre, auf Dauer mitzuhalten.


    Als wir zwei Stunden später im Lager der Beduinen ankommen, bin ich derart fertig, dass ich vor dem Zelt, vor dem wir anhalten und vor dem mein Peiniger absteigt, einfach auf die Knie falle und dort hocken bleibe, den Dingen harrend, die da kommen. Mein Atem geht schnell und unregelmäßig, und mein Körper schwimmt im Schweiß, der mir in Sturzbächen die Haut hinabläuft.


    Der Anführer des Trupps kümmert sich jedoch kein bisschen um mich, sondern schlägt eine Zeltbahn nach oben und tritt in das Zelt ein, aus dem mehrere Stimmen zu hören sind. Nach kurzer Zeit kommen einige Männer aus einem anderen Zelt und holen Nora, Lars und Sven von den Kamelen, führen sie in ein weiteres Zelt, während andere Männer unsere Kamele mit unserem Hab und Gut darauf wegführen. Kurz darauf fühle ich eine Hand in meinen Haaren, die mich schmerzhaft nach oben reißt. Ich stoße einen leisen Schmerzenslaut aus und taumele leicht, als ich auf die Beine komme. Vor mir steht mein Peiniger mit einem beinahe schon lüstern zu nennenden Grinsen auf den Lippen.


    „Du bist ein Schwanzlutscher, nicht wahr? Lutsch den Schwanz unseres Führers ... und lutsch ihn gut, dann lässt er dich vielleicht überleben“, grinst er mich fies an, bevor er mir einen unsanften Rippenstoß gibt und mich brutal an meinen gefesselten Handgelenken, die bereits mit verkrustetem Blut vom Lederseil verziert sind, in Richtung der geöffneten Zeltbahn, ins Zeltinnere zerrt.


    „Gib ihm, was er verlangt“, rät mein Peiniger mir, bevor er mich zu Boden stößt, ich einfach liegen bleibe und sich seine Schritte entfernen. Im Zelt ist Stille, es ist angenehm kühl, und ich liege auf Teppichen, stelle ich noch fest, bevor ich das Bewusstsein verliere.


    

  


  
    


    Kapitel Sechzehn


    Shahin


    


    Als ich erwache, liege ich nackt auf weichen Polstern. Meine Hände sind nicht mehr gefesselt, ich bin gewaschen, parfümiert und meine Handgelenke sind bandagiert. Ich ächze und versuche, mich umzudrehen, als ich eine dunkle, sanfte Stimme hinter mir vernehme.


    „Bleib liegen, schöner Jüngling“, sagt die Stimme und starke Hände beginnen, meinen Rücken zu streicheln. „Du hast die Haut eines Jünglings, und den Körper eines Mannes“, fährt die Stimme fort, mich zu beschreiben. „Du hast die Freuden der Liebe zwischen Männern mehr als einmal genossen.“


    Keine Frage, sondern eine Feststellung. Ich nicke.


    „Liebhaber oder Geliebter?“, fragt die Stimme weiter.


    „Beides“, erwidere ich.


    „Dann wirst du heute Nacht mein Geliebter sein“, entscheidet mein Gegenüber, während eine raue Zunge in mein rechtes Ohr eindringt und Zähne beginnen, an meinem Hals zu knabbern. Mein leises Stöhnen ermutigt den Mann hinter mir, mit seiner freien Hand über meinen flachen Bauch und meine Brust zu streicheln und meine Brustwarze zwischen zwei Finger zu nehmen. Bei dieser Berührung wird mein Atem sofort abgehackter, und ich hole tief Luft. Mir ist klar, dass ich mitspielen muss, sonst habe ich nicht den Hauch einer Chance, Brix zu retten, abgesehen davon tut mir das, was der Mann hinter mir tut, verdammt gut. Es ist, als würde Brix mich berühren, mit dem Unterschied, dass der Mann hinter mir einen fordernderen Touch in seinen Berührungen hat, etwas, das Brix fehlt. Es macht Spaß, sich den Berührungen hinzugeben, aber auf eine andere Art als bei Brix. Es ist einfach die Tatsache, dass ich nichts machen darf, mich nicht wehren darf, obwohl ich es problemlos könnte, die mich gerade tierisch anmacht.


    Es dauert nicht lange, bis ich auf hundertachtzig bin.


    Als ich starke Finger an meinem Po und kurz darauf kühles Öl auf meiner Öffnung spüre, das von den Fingern in meinen Muskel massiert wird, komme ich das erste Mal, ohne es verhindern zu können. Der Mann hinter mir lacht heiser, und ich höre deutlich die Lust aus seinem Lachen hervor, während er erneut Öl auf seine Finger tropfen lässt, um mich ausgiebig zu dehnen und zu massieren. Wenige Augenblicke später bin ich schon wieder hart und sehne mich jeder Bewegung der Finger an und in mir entgegen.


    „Geh auf die Knie“, raunt mir mein Liebhaber für diese Nacht ins Ohr, und er spreizt meine Beine noch zusätzlich, als ich seiner Aufforderung nachkomme. Dann spüre ich seine Hände an meiner Hüfte, wie sie fest zupacken und mich nach hinten ziehen, während er mit einer ausgesprochen großen Männlichkeit in mich eindringt.


    Ich stöhne heiser und es schmerzt leicht, denn so einen großen Penis hatte ich noch nie in mir, zumindest nicht in natura. Doch die Hände an meiner Hüfte geben mir keine Zeit, zu entspannen und mich an diese immense Dicke und Größe zu gewöhnen, sondern ziehen mich unbarmherzig immer näher und näher an den Schoß des Mannes, der wohl hinter mir kniet, und nun beginnt, mich aus der Hüfte zu stoßen. Vor meinen Augen flimmert es, so heftig ist der Reiz in meinem Innern, und ich sehe Sterne, als ich mich leise stöhnend zu dem Mann umdrehe, der mich beglückt, um ihn zu küssen.


    Als ich in die Augen des Mannes blicke, wird mir flau im Magen. Diese Augen kenne ich, ich werde sie nie vergessen.


    „Kemal?“, flüstere ich leise, während die Empfindungen meinen ganzen Körper überfluten, ich Gänsehaut bekomme und zu zittern anfange, so sehr bockt mich dieser Riese in mir auf. Für einen Moment hält mein Partner inne und schaut mich prüfend an.


    „Wer bist du?“, fragt er mich.


    Ich lächele leicht ob der witzigen Situation. Kemal war mein bester Freund, damals ... bevor meine Eltern nach Deutschland kamen. Damals ... in unserem Dorf. Ich kann mich noch gut an unseren Abschied erinnern. Kemal schaute mich aus seinen traurigen Augen lange an. Ich war jung, vier oder fünf Jahre jünger als er, und ich war ziemlich in ihn verliebt, wenn man das in meinem Alter überhaupt schon sein kann. Kemal war damals mit einem Jungen in seinem Alter befreundet und schlief wohl auch mit ihm. Nun war mein Kinder- oder Jugendtraum in Erfüllung gegangen ... eine Nacht mit Kemal. Wider Willen muss ich lachen, bevor ich ihm antworten kann.


    „Tu mir den Gefallen“, flüstere ich. „Fick mich erst fertig ... dann sag ich’s dir. Das bin ich mir noch schuldig.“


    


    Während der Nummer lehne ich meinen Rücken gegen seinen muskulösen Oberkörper und stöhne ihm meine Lust in sein Ohr, während Kemal mich richtig rannimmt. Dabei umfasst seine Rechte meinen harten Schwanz und streichelt mich zum Orgasmus, und ich schreie meine Erregung förmlich aus mir heraus, während Kemal durch die Muskelkontraktionen in mir nur wenige Augenblicke nach mir kommt und mich auf das Bett presst, erschöpft auf meinem Rücken liegen bleibt, meine rechte Wange zärtlich streichelnd.


    Als wir beide wieder klar denken können, bugsiert er mich auf den Rücken und legt sich neben mich, schaut mir in die Augen.


    „Wer bist du, schöner Mann?“, fragt er mich, und ich sehe seinem Blick an, dass er keine Spielchen von mir dulden würde. Kemal ist erwachsen geworden.


    „Shahin ... Shahin, der Sohn von Houssaine“, erwidere ich und sehe das Zucken in seinen Augen, als er seinen Blick über mein Gesicht wandern lässt, um Ähnlichkeiten mit meinem kindlichen Aussehen zu finden. Dann lächelt er, und sein Lächeln ist warm.


    „Ich verstehe ...“ flüstert er, und er sieht erstaunlich friedlich aus. „Was ist passiert?“


    Ich beginne zu erzählen. Von Brix, von Carlos, von der Entführung, vom Tal der schwarzen Katakomben. Und je mehr ich erzähle, desto dunkler und undurchdringlicher wird sein Blick.


    „Wir sind zwar Räuber“, sagt er dann, „aber wir haben Ehre. Und du gehörst zu meiner Sippe, also werden wir euch helfen. Bist du einverstanden?“, fragt er mich, und ich nicke, glücklich über diese Wendung, was Kemal allerdings – absichtlich oder unbeabsichtigt – missversteht.


    „Ich habe dich geliebt, Shahin, aber ich hätte dich nie verführt“, gesteht er mir. „Damals warst du zu jung für mich, und ich wollte, dass deine Gefühle zu Männern echt werden. Aber jetzt ... jetzt bist du genau richtig. Möchtest du mich ein zweites Mal genießen?“


    Mein Nicken ist Antwort genug, und Kemal spreizt meine Beine mit seinen starken Händen. Seine Finger ertasten mein Loch, während seine Lippen meine suchen und finden, und seine Zunge hart in meinen Mund stößt.


    Ich schlinge meine Hände um Kemals Brust und ziehe ihn ungeduldig auf mich, während er ein neues Präservativ – wo, zum Henker, gibt’s die in der Wüste zu kaufen? – überstreift und dann erneut in mich eindringt, diesmal ganz sanft, als könnte er mich verletzen. Als würde diese Vorsicht jetzt noch etwas nützen, nach diesem Gewaltritt vorhin.


    Wir lieben uns voller Gefühl bis in die späte Nacht und schlafen eng aneinander gekuschelt ein, ich in dem Wissen, dass ich mit meiner Vergangenheit jetzt wieder ein bisschen besser klarkommen werde und wir außerdem einen der wichtigsten Helfer für die Befreiung von Brix gewonnen haben. – Ausgerechnet hier treffen wir einen meiner Jugendfreunde. Was für eine glückliche Fügung des Schicksals ...


    

  


  
    


    Kapitel Siebzehn


    


    „Ssshshhh“, zischt Nora und stößt Sven mit dem Ellenbogen an. Dieser schreckt aus dem Halbschlaf hoch und schaut sie fragend an.


    „Nimm“, raunt sie und hält ihm ein Messer entgegen. „Halt es fest, damit ich meine Fesseln durchscheuern kann.“


    Auch Lars ist wach geworden und blickt mit verquollenen Augen in die Runde, während Nora beginnt, sich den Strick um ihre Handgelenke durchzusägen. Von draußen ist irgendwo ein heiserer Schrei zu hören, und Lars wird bleich.


    „Das war Shahin“, flüstert er. „Meinst du, die foltern ihn?“ Sven schüttelt den Kopf, aber er sieht nicht so aus, als sei er sich bei der Antwort sicher.


    Nora hält in ihrer Bewegung inne, konzentriert sich kurz, und schüttelt dann verächtlich den Kopf. „Die foltern ihn nicht. Shahin macht das Einzige, was er kann ... er lässt sich vögeln.“


    Das Misstrauen in Svens Augen ist unübersehbar. „Wie kommst du darauf, und wie willst du das so genau wissen?“


    „Ich habe nachgesehen“, erklärt Nora.


    „Und wie hast du das gemacht?“, will Sven wissen.


    Nora lächelt überlegen. „Glaub mir einfach ... ich weiß es. Das einzige, was Brix’ Betthäschen später wehtun wird, ist sein Hintern.“


    „Und seine Handgelenke“, wirft Lars ein. „Ich muss sagen, ich fand es ganz schön mutig von Shahin, dass er sich unseren Angreifern alleine gestellt hat. Es war bestimmt furchtbar anstrengend, uns hinterher zu laufen, und wer weiß ... vielleicht lässt er sich ja nur vögeln, um uns zu retten oder so ... vorausgesetzt, du hast überhaupt recht. Was hast du überhaupt gegen Shahin?“


    Nora schüttelt mit dem Kopf, während sie weiter ihre Handfesseln durchscheuert. „Nichts ... was hilft. Ich kann ihn halt nicht leiden. Den ganzen Tag liegt er auf dem Sofa, pflegt seine Haut, bekommt Zustände, wenn ihm ein Fingernagel abbricht, badet, dann geht er Brix fremd ... und soweit ich weiß, manipuliert er Brix durch seinen Körper. Schließlich will der sich keinesfalls von Shahin trennen, auch wenn ich ihm tausendmal sage, wie schlecht und negativ Shahin doch für seine Entwicklung ist. So, fertig ...“, stößt Nora hervor und streift sich die zerschnittenen Reste vom Seil von den Handgelenken.


    „Jetzt bist du dran“, kündigt sie Sven an und fährt fort, auch ihn zu befreien.


    „Vielleicht ist es Liebe?“, wirft Lars zaghaft ein. „Vielleicht liebt Brix ihn einfach nur so, wie er ist. Außerdem glaube ich, du hast ein völlig falsches Bild von Shahin. Er arbeitet nämlich genauso hart wie Brix, und er ist weder narzisstisch noch sexbesessen. Und da bin ich mir ganz sicher.“


    „Wie auch immer“, fährt Nora fort. „Ehrlich gesagt, ich hätte ihm nicht zugetraut, dass er sich überhaupt bewegt. Dass er hier ist, revidiert meine Meinung über ihn doch ganz ordentlich, muss ich sagen. Aber auch wenn er nicht so dumm ist, wie er aussieht, ist er doch zu etwas nutze“, grinst Nora schelmisch, während sie Sven befreit und bei Lars weitermacht.


    Beide schauen sie fragend an.


    „Nun ... er hilft uns, die wichtigen Leute abzulenken, während wir uns befreien und unsere Ausrüstung zusammensuchen. Hoffentlich ist seine Kondition groß genug“, kichert Nora fast hämisch, während sie Lars mit einigen, wenigen Messerhieben befreit und dann aufsteht.


    Während Lars und Sven ebenfalls aufstehen und sich ihre Handgelenke reiben, durchsucht Nora das Gepäck und die Ausrüstung, die von den Räubern einfach achtlos in die Ecke gestellt wurden.


    „Alles da“, staunt sie, „sogar das Geld und Shahins Sachen ... und die Waffen. Wir könnten uns also leise auf den Weg zu unseren Kamelen machen und Shahin später befreien, bevor wir flüchten“, schlägt sie vor.


    


    Mit den Rucksäcken und der Ausrüstung bepackt schleichen Lars und Sven durch das Lager. Nora folgt ihnen unauffällig, doch sie kommen nicht weit. Keine zwei Zelte weiter richten bereits zwei Vermummte ihre Gewehre auf die Drei und bedeuten ihnen, zum Zelt des Anführers zu gehen, wo man ihnen ihre Ausrüstung und die Rucksäcke erneut abnimmt und sie mit gezogenen Pistolen in Schach hält.


    Noras hilfloser Blick spricht Bände, doch Lars zuckt nur mit den Schultern. Die Gesten ihrer Bewacher sind eindeutig genug gewesen, sie werden sofort schießen, sobald einer von ihnen den Mund aufmacht oder zu flüchten versucht.


    Viel schlimmer ist es für Lars, dass es jetzt, beim Anführer, offenbar zum Showdown kommt. Hoffentlich ist es Shahin gelungen, den Anführer milde zu stimmen ... wenn Nora recht hat, was Lars hofft. Wenn nicht ... hoffentlich lebt Shahin noch.


    

  


  
    


    Kapitel Achtzehn


    Shahin


    


    Als ich aufgeregte Stimmen in Kemals Zelt höre, wache ich sofort auf, zu sehr ist der Rhythmus der Wüste wieder in meinem Blut. Ich öffne meine Augen und sehe, dass Kemal verschwunden ist, nicht mehr neben mir liegt, während im vorderen Teil des Zeltes, von dem Schlafabteil mit einem Paravent getrennt, ein gedimmtes Licht brennt und mindestens vier Männer am Diskutieren sind. Es geht um irgendwelche Gefangene ... meinen sie etwa Nora, Lars und Sven?


    So scheint es, und da man über eine Flucht diskutiert, schätze ich, dass die Drei doch wehrhafter waren, als unsere neuen Freunde gedacht hatten. Leider entnehme ich dem Gespräch, dass der Versuch der Drei bereits nach wenigen Metern noch im Lager gestoppt wurde, und sie nun vor der Tür auf den Richtspruch des Scheichs warten. Ich hoffe, dass Kemal hält, was er mir versprochen hat.


    Schritte verlassen das Zelt, und Kemal kommt zu mir, ist ganz ruhig, lächelt, als er sieht, dass ich bereits wach bin. In der Hand trägt er eine saubere Djellaba aus dickem Baumwollstoff, die er vor mir auf das Bett wirft.


    „Zieh dich an, kleiner Neffe“, sagt er und schaut mir wohlwollend zu, wie ich das Kleidungsstück überstreife. „Und dann komm mit, wir sollten deine Freunde vielleicht von unserem geänderten Plan informieren.“


    Ich nicke, schüttele meinen Kopf, um meine Haare in Form zu bringen und lasse sie offen nach hinten fallen. Inzwischen sind sie fast wieder schulterlang und brauchen diese Formgebung öfter denn je.


    Dann streife ich meine Stiefel über, die ich vor Kemals Bett finde, und lege mir meinen Gürtel mit meinem Dolch um, was Kemal mit einem Grinsen kommentiert.


    „Nur Männer dürfen Waffen tragen“, zieht er mich auf.


    Ich nicke. „Ich weiß. Aber da ich zur Familie gehöre, wirst du bei mir sicher eine Ausnahme von der Regel machen“, stichele ich zurück, was Kemal rau auflachen lässt.


    „Bist du sicher, dass du deinen Liebhaber wiederhaben willst?“, fragt er mich. „Ich wäre dir sicher ein genauso guter Liebhaber wie er“, bietet er mir an. „Und hier wärest du genauso gut aufgehoben und beschützt wie bei ihm“, beteuert er.


    Ich halte kurz inne, suche seinen Blick, schüttele wortlos den Kopf, bevor ich in meinen Handgriffen weitermache.


    Kemal nickt stumm, versteht es, aber seine Augen sagen mir, dass er mich dennoch beschützen wird, solange ich bei ihm bin ... oder er bei mir.


    „Du liebst ihn“, stellt er kurz darauf lakonisch fest.


    „Ja“, antworte ich ihm sofort. „Ich liebe ihn so sehr, dass ich mit drei Freunden alleine aufbreche, um ihn aus dem Tal der schwarzen Katakomben zu befreien. Ich liebe ihn so sehr, dass ich bedenkenlos mein Leben opfern würde, um ihm seines zu schenken.“


    Kemal nickt. „So sei es, kleiner Neffe. Wir werden dich zu den Pyramiden des Todes begleiten, und dort auf dich warten. Das Tal ist heiliger Boden der Götter, wie du weißt. Aber in den Pyramiden herrscht Seth ... den letzten Rest des Weges werdet ihr alleine gehen müssen.“


    Ich nicke, befürchtet hatte ich es bereits, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir Carlos besiegen müssen, um Brix zu befreien.


    „In Ordnung“, sagt Kemal mit getragenem, ernstem Ton. „Warte hier. Zuerst werde ich mit deinen Freunden sprechen. Ich lasse es dich wissen, wenn du dazukommen sollst.“


    Dann dreht er sich um, nicht ohne mir noch einmal zuzuzwinkern, und lässt mich alleine in seinem privaten Teil des Zelts zurück.


    Ich setze mich in Gedanken versunken in einen der beiden Korbstühle, die neben einem niedrigen Tisch auf den Teppichen in der hinteren Ecke des Raums stehen, der von dem riesigen Bett in der Mitte des Raums dominiert wird. Ich höre weder den Stimmen draußen zu, noch achte ich auf das, was nebenan geschieht, sondern ich entspanne mich einfach und versuche, mich auf Brix und das, was gerade mit ihm geschieht, einzustimmen und herauszufinden, wie es ihm geht.


    

  


  
    


    Kapitel Neunzehn


    Brix


    


    Als ich aufwache, ist es verdammt dunkel hier drin. Die eine Fackel hat ganz den Geist aufgegeben, und die andere funzelt nur noch vor sich hin. Das Rascheln neben mir und um mich herum kommt bestimmt von diesen vielen Käfern. Nur komisch, dass noch kein Einziger über mich gekrabbelt ist. Ich kann in den schemenhaften Umrissen hier drin nur noch erkennen, dass ich immer noch mit einer Kette an diesen komischen Pfosten gefesselt bin, und dass auf dem wackeligen Holztisch immer noch mein opulentes Mahl, bestehend aus Wasser und Brot, steht – und dass ich in Shahins Armen liegen und mich mit Trauben und Rotwein füttern lassen könnte, wenn ich nicht beschlossen hätte, mir noch ne Zeitung zu kaufen.


    „Verdammter Mist!“, brülle ich durch den Raum. Ist mir auch egal, wenn meine Aufpasser jetzt wiederkommen, da können sie gleich neues Licht mitbringen. Ist ja zum Aus-der-Haut-Fahren hier, ehrlich.


    Ich stolpere leicht, weil ich den Radius der Kette, die ja an dem blöden Pfosten befestigt ist, unterschätzt habe, und wäre beinahe hingefallen, wenn ich mich nicht an diesem Tisch hätte abstützen können. Dabei fällt mir auf, dass neben der Kanne mit dem Wasser auch noch zwei trockene, ungenutzte Fackeln liegen – und ein Sturmfeuerzeug. Ich könnte diesen Raum also schnell wieder in ein helles Gefängnis verwandeln, wenn meine Kette bis zu den Halterungen der Fackeln an der gegenüberliegenden Wand reichen würde, was sie nicht tut.


    „Dreckskette“, zische ich und kicke mit dem Fuß vor Wut nach vorne, als es hinter mir „klack“ macht und es mich von den Füßen reißt. Ich schlage hart auf dem Boden auf, für einen Moment wird mir schwarz vor Augen. Das Letzte, das ich im Fallen noch wahrnehme, ist das Rasseln, mit dem die Kette zu Boden fällt.


    Für eine Weile höre ich nichts, dann kommt ein Pochen in meinem Schädel hinzu, das sich meinem Blutdruck anpasst und schließlich ganz verschwindet. Ich wimmere leise, eher ungewollt, denn ich, der starke Brix, der vor nichts und niemandem in seinem Leben Angst hatte oder zumindest zeigte, habe soeben gelernt, dass auch ich nicht unfehlbar bin, und schon gar nicht ohne Angst. Ich habe eine Scheißangst vor dem, was hier passieren soll. Und ich will hier raus, aber was mache ich statt dessen? Ich hänge mit meinem Bein nutzlos an einer Kette, die über einen Ring an einem morschen Holzpfosten befestigt ist. Vielleicht sollte ich einfach das Sturmfeuerzeug vom Tisch nehmen und den Pfosten abfackeln ... oder gleich die ganze Pyramide?


    Das ist natürlich Quatsch, denn Pyramiden sind aus Stein, und Stein brennt nicht ... aber wenn er es täte, könnte ich Rauchzeichen geben oder so. Ich sags ja, ich werd immer sarkastisch, wenn ich Angst habe. Fehlt eigentlich nur noch Seth in meiner Sammlung. Das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe, war in dem Zimmer bei „Mutter“ in Berlin. Da hat er mir was von „in vier Wochen sehen wir uns wieder“ ins Ohr geblubbert. Klar, Götter haben ne andere Zeitrechnung als wir ... und Götter dürfen Verspätung haben. Ich sags ja, ich will hier raus.


    Als ich mir überlege, einfach hier liegen zu bleiben und abzuwarten, ob die Käfer mich nun irgendwann anknabbern oder nicht, geht die zweite Fackel aus und hüllt mich in absolute Dunkelheit. Ich beschließe, mir einfach eine Fackel vom Tisch zu holen und anzuzünden ... und mir dann im Hellen Gedanken zu machen, wie ich die brennende Fackel am besten an der Wand befestige. Okay, in welcher Richtung stand noch einmal der Tisch?


    Nachdenken und loskrabbeln ist eine Bewegung, und erst, als ich mich am Tisch hochziehe, stelle ich fest, dass irgendwas anders ist. Ich weiß nicht was, aber ich kriege gerade Panik, denn irgendetwas zieht an meinem rechten Fuß.


    Um genau zu sein, irgendetwas muss sich an meinen Fuß gehängt haben, denn er ist plötzlich schwerer als zuvor. Schwerer als mit der Kette, meine ich. Aber auch nicht so schwer wie beispielsweise eine fleischfressende Mumie oder so, dafür schabt und rasselt es hinter mir.


    Als ich einen leichten Luftzug in meinem Nacken spüre, stoße ich einen leisen Schrei aus und mache einen Satz zur Seite, stoße mit der unverletzten Schulter gegen die gegenüberliegende Wand, gehe sofort in die Knie und versuche mit zusammengekniffenen Augen zu sehen, was mich da gerade angreift.


    Doch alles bleibt still, wenn man mal von meinem Atem absieht, der stoßweise geht. Nach einer ganzen Weile erhebe ich mich vorsichtig und gehe mal um den Tisch herum, um die Stelle im Auge zu behalten, an der ich die ganze Zeit gekauert habe, als ich es entdecke ... die Kette ist lose. Und das komische schwere Gefühl am Fuß war einzig und allein die Tatsache, dass ich jetzt die Kette mit mir herumziehe, anstelle, dass ihr Gewicht von dem Ring getragen wird.


    Meine nächste Erkenntnis ist, dass diese Kette einen Heidenlärm auf dem Fußboden macht. Also nehme ich erst einmal Fackeln und das Sturmfeuerzeug an mich, stecke es in meine Hosentasche und hebe dann die Kette auf, um zu verhindern, dass ich die ganze Pyramide aufwecke, wenn ich mich hier mal etwas in der näheren Umgebung umsehe ... schließlich will ich ja hier raus.


    Es ist aber schwerer als erwartet, die Kette in der Hand zu halten, denn sie ist ziemlich verrostet und dadurch rutscht sie mir aus dem Griff, sodass ich sie mit zwei Händen halten muss. Also muss ich mir die Fackeln unter den Arm klemmen, oder aber ein Ende der Kette über die Schultern und um den Nacken baumeln lassen ... spätestens, wenn die Fackel brennt und ich diese in einer Hand halten muss. Dafür hat diese Kette den Vorteil, dass ich mit ihr zuschlagen kann, wenn sich mir ein einzelner Wächter in den Weg stellt. Scheint, als hätte ich Glück gehabt.


    Dass meine Glückssträhne anhält, zeigt sich, als ich vorsichtig durch den Durchgang schaue, durch den Carlos mein rustikales Gefängnis betreten hat: Es ist weit und breit niemand zu sehen, und es ist dunkel, das bedeutet, dass niemand hier ist.


    Ich gehe leise den Gang entlang, der sich dahinter wölbt, und komme in einen größeren Raum, aus dem vier gleich große Gänge abgehen. Aus dem einen, linken, ist ein Lichtschein zu sehen. Also nehme ich am besten den rechten Gang, der in die tiefe Dunkelheit führt. Ein kleines bisschen Licht fällt auch hier durch den Gang – keine Ahnung, woher das kommt – sodass ich zumindest die Umrisse und Schemen erahnen kann, die der Gang und seine Biegungen wirft, und nicht gegen die Wand laufe.


    Nach ein paar Metern lege ich mir die Kette um meine Schultern und zünde die erste Fackel an. Sofort wird es hell, und ich sehe, dass ich mich tatsächlich in einem Gang befinde, dessen Mauern aus grobem, gehauenen Sandstein sind. Der Fußboden besteht aus Steinplatten, die aus dem gleichen Material und fugenfrei eng aneinandergelegt sind. Auf dem Weg durch den Gang schien es mir eben, als gäben einzelne Steine nach unten nach, aber die sehen eigentlich ganz stabil aus, wahrscheinlich hab ich mich getäuscht.


    Ich horche vorsichtig und gehe dann weiter, als sich nichts rührt. Ich muss lachen, als mir einfällt, dass Shahin und ich neulich im Fernsehen einen Bericht über diese ägyptischen Pyramiden gesehen haben. Wenn ich gewusst hätte, dass ich selbst mal in eine komme, dann hätte ich ne Kamera mitgenommen, oder zumindest meine Digitalkamera. Dann hätte ich nämlich auch die Statue fotografieren können, die da in der Ecke steht und mich anglotzt, als hätte sie noch nie nen Typen mit 'ner rostigen Kette um den Hals gesehen.


    „Ist schon lange her, dass du Besuch hattest, wie?“ frage ich die Statue, erwarte aber nicht wirklich eine Antwort. Dafür höre ich irgendwo weiter hinten Aufruhr, irgendwelche Stimmen rufen etwas auf Arabisch und dann höre ich Carlos’ Stimme ziemlich nah, es scheint, als würde er direkt hinter der Wand an genau der gleichen Stelle wie ich in einem anderen Gang stehen. Er flucht, und dann höre ich die Stimme von dem Blonden, dem Piloten, auf Deutsch.


    „Mendelssohn kann noch nicht weit gekommen sein, oh Hochwohlgeborener.“


    Carlos’ Stimme klingt kühl und gebieterisch. „Dann fangt ihn ein und bringt ihn sofort in den Opferkeller. Noch eine Panne darf nicht passieren.“


    In den Opferkeller? Ich sollte mich beeilen, beschließe ich, und beginne zu rennen. Ein leises Klicken unter meinen Fußsohlen lässt mich überlegen, ob Carlos und seine Leute schon auf meinen Fersen sind, aber es geschieht nichts, weswegen ich sofort wieder weiterlaufe.


    Nach wenigen Metern kommt es mir so vor, als würde der Gang leicht abwärts führen, und einige Minuten später – zum Glück jogge ich noch heute regelmäßig – endet der Gang in einer großen Halle, in der links und rechts je sechs Götterstatuen auf Sockeln stehen und mit den Gesichtern in die Halle blicken. Am anderen Ende der Halle ist eine breite doppelflügelige Tür, die verschlossen ist. Ich kann auch bei näherer Betrachtung kein Schloss sehen, außerdem gibt es keinen Hebel oder einen sonstigen erkennbaren Mechanismus. Shit! Sieht aus wie eine Sackgasse.


    Und den ganzen Weg zurücklaufen bringt definitiv nichts, dabei würde ich ganz bestimmt Carlos und Co. in die Hände laufen ... und dann ... Opferkeller.


    Danke, dann such ich lieber den Mechanismus. Ich gehe also durch den Saal, als sich hinter mir plötzlich jemand räuspert. Ich fahre zusammen, erschrecke mich fürchterlich und drehe mich um, die Kette zum Zuschlagen bereit in meiner Hand. Was ich jetzt sehe, lässt mich allerdings an meinem Verstand zweifeln: Die Statue links von mir, irgendein Typ in einem langen goldenen Mantel mit Falkenkopf, ist gerade von ihrem Sockel gestiegen und mustert mich aus Augen, die definitiv die Augen eines Vogels sind. Sicher, ich muss halluzinieren. Wahrscheinlich bin ich bei dem Sturz auf den Boden mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen und träume das jetzt alles ... oder ich bin auf dem letzten Joint hängen geblieben, den ich mit Shahin neulich auf unserer Terrasse geraucht habe ... oder vielleicht ist der Weihrauch oder nach was auch immer es hier riecht, schlecht oder so – ist mir auch egal.


    Dieser Typ stellt sich jedenfalls als „Horus“ vor und erzählt mir irgendwas von „Frevel“ und „Schutz für Schwache“. Scheint ja selber ziemlich schwach zu sein, der Typ.


    Ich bin müde, und wenn ich nicht so große Angst hätte, dass Carlos gleich kommt, ich würd mir ein schönes Plätzchen zum Schlafen suchen. Und genau das sag ich ihm auch.


    „Ich bin müde, und wenn hier nicht alles so strange wär, würde ich jetzt einfach pennen.“


    Dieser Falke lächelt mich großzügig an und bedeutet mir mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Wir gehen durch eine Tür, die ich vorher wohl übersehen habe, eine Treppe nach oben, wo in einem Raum eine Pritsche mit einem Stoffballen als Kissen und einer altmodischen Wolldecke steht.


    „Wenn Ihr Hunger habt, zieht an dieser Schnur, edler Gast“, sagt er und deutet auf ein Seil, das von der Decke baumelt. Auf dem Tisch sehe ich einen Krug Wein mit Wasser und einen Becher, der danebensteht.


    „Schlaft gut und seid willkommen“, sagt er noch, und dematerialisiert sich vor meinen Augen, löst sich einfach auf. Es ist ja nun nicht so, dass ich das nicht gewöhnt bin, meine „Engel“ haben sich ja auch früher dauernd vor meinen Augen aufgelöst oder zusammengesetzt, in der U-Bahn oder sonstwo.


    Ist ja eigentlich auch egal ... ich beschließe, mich einfach schlafen zu legen und später darüber nachzudenken – nach dem Aufstehen. Ich bin nämlich wirklich verdammt müde.


    

  


  
    


    Kapitel Zwanzig


    Carlos


    


    Ich verstehe nicht, was das Problem ist. Meine Organisation war einwandfrei, und Seth ist auf meiner Seite, das weiß ich einfach. Ich hab Mendelssohn abgreifen und hierher bringen lassen – und die Kette war aus Eisen und nicht aus Papier! Was ich auch nicht verstehe, ist, wie Mendelssohn sich befreien konnte. Der Ring sah aus, als wäre er durchgebissen worden, aber von ganz großen und scharfen Zähnen. So große Zähne, dass ein menschlicher Kopf nicht genügen würde, um sie in sich aufzunehmen.


    Und vor allem haben wir mein kleines Geschenk an Seth doch auch gut bewacht. Ich habe Omar dafür auspeitschen lassen, und sein Blut hat den Opferkeller vorbereitet, eigentlich eine Ehre, wenn man bedenkt, dass er schuld daran ist, dass mein Geschenk geflüchtet ist.


    Reingekommen ist auch niemand, das wäre mir aufgefallen, schließlich habe ich das ganze Tal magisch gesichert. Und mein zukünftiger Priester, Shahin von der traurigen Gestalt, ist in Frankfurt und zittert vor Angst, da bin ich mir auch ganz sicher.


    Also müssen wir Mendelssohn suchen, weit kann er ja noch nicht sein, und ihn dann im Opferkeller einsperren, bis der Zeitpunkt gekommen ist. Eigentlich ist er viel zu früh hier, das Ritual entfaltet nämlich nur in der Nacht des Schwarzmondes seine volle Wirkung. Und diese Nacht ist in neun Tagen. Ihn vorher umzubringen nützt nichts, denn erst in acht Tagen ist eines von Seths Hochfesten, „Tag der schwarzen Katakombe“. Und wenn ich mein Geschenk genau in der Stunde darbiete, in der Seth durch die schwarzen Häuser wandelt, dann werde ich endlich, endlich die Macht erhalten, die ich brauche – und nach der ich mich so lange gesehnt habe.


    


    Überall diese Krabbelviecher, widerlich. Ich kann nicht begreifen, warum Seth dieses Ungeziefer unter seinem Schutz hat. Fliegen, Mücken, Motten, Käfer ... als Spione sind sie ja gut zu gebrauchen. Aber irgendwann geht einem das Kroppzeug auf die Nerven. Wenigstens sind meine Männer seit Omars Tod wesentlich aufmerksamer als zuvor. Ich sags ja, es gibt nur eine wirklich gute Art zu herrschen: mit der Angst, dem Terror. Und es gibt bei mir nur zwei Strafen. Entweder du begehst ein kleines Vergehen, dann nehme ich mir deinen Körper – und strafe dich so, wie es mir gerade beliebt. Ich peitsche dich aus, bis du ohnmächtig wirst, oder aber du bekommst die Bastonade, bis deine Fußsohlen nur noch blutige Fetzen sind ... wenn ich gerade scharf bin, kann es auch sein, dass ich mir deinen Hintern vornehme. Oder aber dein Vergehen ist schwerwiegend ... dann wähle ich nach Belieben zwischen den Todesarten aus.


    Omar hatte Glück, denn er war mir all die Jahre ein treuer Diener. Er durfte auf dem Altar sterben. Einen anderen hätte ich vielleicht bei lebendigem Leibe von Käfern fressen lassen oder so. Wie auch immer, ich dulde keine Schwächen. Werde ich nicht, habe ich auch noch nie.


    


    Diese Frau, die in Frankfurt Hohepriesterin der „Kinder der Isis“ war, hat es zugelassen, dass eines ihrer Mitglieder die Gemeinschaft gefährdet. Hätte er doch Menschen genommen, die niemand vermisst – oder sie sich so geholt, dass die Polizei keinen Anlass dazu hat, sich darum zu kümmern ... und dann musste er sich noch erwischen lassen. Die Tatsache, dass er alle Aktivitäten der Gemeinschaft aufgeschrieben hatte, und diese Akte von der Polizei bei der Durchsuchung seiner Wohnung gefunden wurde, war ein weiterer Punkt für die mangelnde Durchsetzungsfähigkeit dieser Priesterin.


    Naja, dort, wo sie jetzt ist, darf sie mit Seth diskutieren. Sie müsste eigentlich ganz hier in der Nähe sein ... schließlich ist das die Pyramide des Sethos, eines alten Pharaos und Priesters von Seth. Ziemlich grausamer Bursche, dieser Sethos, von ihm kann man noch viel lernen. Also, ich hab mal gelernt, dass Sethos einer der engsten Diener von Seth war, und dass dieser zu seinen Lebzeiten in seiner Pyramide irgendwo eine Heimstätte für Seth eingerichtet hat. Also hab ich diese Priesterin mitgenommen und hier eingemauert, persönlich. Ich hab ihr vorher ein paar Drogen gegeben, damit sie ruhig bleibt, und dann hab ich sie in die Grabkammer gesetzt. Ist ja eine eiserne Regel unter und für Priester. Stirbt einer, kommen sie nicht ins „Paradies“ oder in sonst irgendeinen neumodischen Zwischenaufenthaltsort, sondern direkt in den Astraltempel zu ihrem Gott. Seth wird sich bestimmt auch noch eine geeignete Aufgabe für die Alte einfallen lassen. Käfer polieren lassen oder so.


    


    Jetzt sind wir schon über vier Stunden in diesem verdammten Labyrinth unterwegs, ohne auch nur eine Spur meines kleinen Geschenks gefunden zu haben. Überall sehen die Gänge gleich aus, alle sind mit diesem alten Stein gemauert, und alle haben die gleiche Höhe, Breite und Tiefe. Wenn meine Magie nicht so mächtig wäre, ich hätte schon längst die Orientierung verloren. Aber zum Glück weiß ich immer, wo ich bin, und Seth beschützt mich. Ist ja auch seine Aufgabe, schließlich will er was von mir. Dafür kann er mir dann ruhig mal was geben. Plötzlich klickt es unter mir irgendwo, ich knicke um, weil sich diese dumme Bodenplatte unter mir bewegt hat, und ich muss versuchen, mich im Gleichgewicht zu halten. Schließlich sähe es mehr als nur blöd aus, wenn ich vor meinen Leuten auf die Schnauze fallen würde. Ich taumele und sehe aus dem Augenwinkel, wie ein großer Steinquader, genauso breit und vor allem genauso hoch wie der Gang, keinen halben Meter hinter mir auf den Fußboden kracht und damit den Fluchtweg nach hinten versperrt.


    Erschrocken sehe ich mich um, und bemerke, dass von oben ganz feiner Sand von der Decke rieselt. Fünf Meter weiter vorne knirscht und knackt etwas an der Decke. Ich ziehe meine Taschenlampe aus dem Holster und stoße Mahmud beiseite, der mich mit panischen Blicken anschaut und mir dann sofort folgt. Die paar Leute, die bereits weiter vorgegangen sind, erstarren. Ich schaffe es gerade noch, zu den anderen zu kommen, und außer mir sind noch vier weitere mitgekommen, die rechtzeitig geschaltet haben, als der zweite Quader runterkracht und die anderen, die zurückgeblieben sind, im Gang einschließt. Der feine Sand, der von der Decke rieselt, wird sein Übriges tun und sie schnell ersticken. Ihr Pech, wahrscheinlich hat Seth sie für nicht würdig gehalten ... und deshalb die Falle durch mich auslösen lassen. Die vorwurfsvollen Gesichter der anderen, und die Todes- und Angstschreie der Eingesperrten, ignoriere ich. Sterben müssen sie alle irgendwann.


    Und mit Mendelssohn werden wir auch zu elft noch fertig.


    

  


  
    


    Kapitel Einundzwanzig


    Shahin


    


    „Ich sagte doch, wir müssen uns beeilen“, drängele ich und schaue Kemal dabei mehr als nur besorgt an. „Brix ist in akuter Gefahr.“


    Lars, Sven, Nora und ich sitzen mit Kemal und zwei seiner Männer im Zelt und rauchen Schischa, ägyptische Wasserpfeife, und beratschlagen, wie wir nun vorgehen wollen. Noras Gesicht war mir ein innerlicher Reichsparteitag, als sie erfahren hat, dass die Räuber von einem meiner Jugendfreunde angeführt werden und dass uns achtundzwanzig Mann begleiten und helfen werden.


    Die Tatsache, dass damit meine Erzählung über meine Jugend, die sie mir so offensichtlich nicht geglaubt und ins Reich der Märchen verwiesen hat, bestätigt ist, macht ihr anscheinend schwer zu schaffen. Jedenfalls gelingt es ihr nicht, mir auch nur ein Mal in die Augen zu sehen.


    Auch draußen, als wir unsere Ausrüstung auf unsere Kamele packen und zusammen mit unserer Eskorte losreiten, geht sie mir sichtbar aus dem Weg und lenkt ihr Kamel, das ihr inzwischen sogar gehorcht, immer um mich herum.


    Lars erklärt mir kurze Zeit später, warum das so ist.


    „Sie hat ein schlechtes Gewissen, weil sie ziemlich über dich abgelästert hat. Wahrscheinlich hat sie jetzt gemerkt, dass das falsch war.“


    Klar, da wär ich auch von selbst nie draufgekommen. Für einen kurzen Moment überlege ich, ob ich Mitleid mit ihr habe und sie erlöse, indem ich den ersten Schritt mache, dann fallen mir aber all die Male ein, in denen mir die Ohren schier geklungen haben von den ganzen Lästereien, die die Frau über mich abgelassen hat. Nein, Nora muss schon von ganz alleine zu mir kommen. Und wenn sie es nicht tut, fänd ich es zwar schade, aber ich würde sie auch nicht zwingen, so einfach ist das.


    Was mich so aus dem Tritt gebracht hat, war übrigens die Tatsache, dass ich Brix nicht mehr orten konnte. Ich kam geistig problemlos in die Pyramide, konnte auch Carlos sehen, der nicht bei Brix war, bekam mit, dass das Ritual noch nicht durchgeführt worden war, sah den leeren Raum, in dem ich Brix beim letzten Nachschauen gefunden hatte ... aber nicht mehr und auch keinen Brix. Dass ich es nun besonders eilig habe und mir Sorgen mache, ist wohl verständlich. Schließlich kann er sonst wo sein, und höchstwahrscheinlich ist ihm was passiert. Und diese Option gefällt mir ganz und gar nicht.


    Und am meisten verwundert mich eine ganz andere Sache: Die gute Sachmedia, von mir über das wundersame Verschwinden von Brix befragt, schweigt sich aus. Sie hat mir ein „Beeilt euch“, zugeraunt, sonst nichts.


    Natürlich vertraue ich ihr, schließlich ist sie eine Göttin und eine Gute noch dazu. Auch wenn sie vielleicht ihre eigenen Pläne hat, aber dazu zählt sicher nicht, Brix oder mir zu schaden. Dennoch ist Eile geboten – und meinem Gefühl nach größte Vorsicht. Diese Geschichte mit der großen Schlange geht mir nicht mehr aus dem Kopf ...


    

  


  
    


    


    
      Kapitel Zweiundzwanzig


      Brix


      


      Ich falle sofort in einen tiefen traumlosen Schlaf. Irgendwann – ich habe jegliches Zeitgefühl verloren – höre ich irgendwo zwei dumpfe Schläge, schrecke hoch, schaue mich um und sehe auf dem Tisch neben dem Krug mit Wasser und Wein eine riesige Schale mit gekochtem Reis und Gemüse stehen. Da ich ziemlich hungrig bin, stehe ich auf und beginne, zu essen. Ich habe kaum fertig gegessen und getrunken, da fallen meine Augen wieder zu und ich schaffe es gerade noch, mich wieder hinzulegen und einzuschlafen.


      Im Traum begegnet Carlos mir, aber er wirkt nicht dominierend oder überlegen, sondern verschreckt, als fühlte er sich gejagt. Das wiederum macht mich sehr froh, und ich drehe mich um und schlafe einfach weiter, lasse mich von nichts stören, auch nicht von den dauernden dumpfen Geräuschen, die von irgendwo draußen auf mich einstürmen und mich aus dem Schlaf reißen wollen.


      


      Irgendwann werde ich wach, weil mir heiß ist. Ich habe mich wohl schon eine Weile hin- und hergewälzt, und der Sand ist in meine Klamotten eingedrungen und juckt mich jetzt im Nacken und am Rücken. Als mir klar wird, dass ich eigentlich in einem Bett liegen sollte, schrecke ich hoch und schaue mich verwundert um. Ich liege auf einer Steinpritsche mit ein wenig Sand, der wohl von den Kalksteinen des Raumes herabgerieselt ist, in dem ich mich befinde. Der Raum an sich sieht aus wie zuvor, nur ist weder mein Kopfkissen noch eine Decke oder gar ein Tisch mit Essen und Trinken zu finden.


      Der Raum ist leer, die Tür nach draußen steht einen Spalt offen und von vor der Tür fällt helles Licht wie von unzähligen Fackeln in den Raum.


      Ich stehe auf, mache mich darauf gefasst, dass meine Beine mehr als wackelig sind, und erschrecke das zweite Mal, als ich mir wie im Reflex an meine Stirn greife, wo eigentlich eine verschorfte Wunde meinen Schädel zieren sollte – verschwunden!


      Es geht mir eigentlich ganz gut, ich fühle mich gestärkt, kräftig, und bin unverletzt. Als ich registriere, dass meine Kette ebenfalls verschwunden ist, schüttele ich den Kopf. Wahrscheinlich hat sich einer während meines Schlafs in die Kammer geschlichen und die Kette geklaut ... und bei der Gelegenheit gleich meine Scheuerspuren, die durch die Fesseln und die Kette am Fuß beziehungsweise an den Handgelenken entstanden sind, mitgenommen. Also, das wird mir hier langsam zu strange, stelle ich fest. Ich bin ja viel gewöhnt, aber das ist langsam wirklich sehr seltsam.


      Als ich durch die Tür trete und in den Raum schaue, in dem die zwölf Götterstatuen auf ihren Sockeln stehen, trifft mich wirklich fast der Schlag. Als ich diesen Ort verlassen habe, standen alle Statuen mit ihrem Gesicht zur Mitte des Raums. Die doppelflügelige Tür am Ende desselben war verschlossen. Ansonsten war nichts Besonderes zu sehen.


      Jetzt jedoch stehen die Statuen auf ihren Sockeln kreuz und quer, als hätte jemand an ihnen gedreht, die Tür ist sperrangelweit offen und an genau der Stelle, an der man stehen müsste, wenn man die Statuen drehen möchte, sind vor vier Statuen schwere Steinblöcke auf den Boden des Saals gestürzt. Unter Dreien dieser Steinblöcke sickert Blut hervor, was mich vermuten lässt, dass drei Leute von den Steinblöcken erschlagen worden sind. Die Teile der Zerschmetterten, die unter den Steinen hervorragen, lassen darauf schließen, dass es sich um Angehörige von Carlos’ Bande handelt. Und damit das Ganze so richtig tödlich ist, ist auf einen der vier Steine noch ein Zweiter oben drauf gefallen.


      Wenn man nämlich glaubt, die Falle, die man umgehen möchte, sei ausgelöst worden und man habe den Stein umgangen und könnte nun in Ruhe weiter an der Statue drehen oder sonst was tun, fällt der nächste Stein nach. Auch hier hat es ein Opfer gegeben, und auch hier handelt es sich eindeutig um einen Mann von Carlos. Der Kopf, der oben zwischen den Steinplatten herausragt, ist der Kopf des Typen, mit dem ich die letzten Male in meinem Gefängnis zu tun hatte, und der sich einen Spaß daraus gemacht hat, mich zu schlagen.


      Ich widerstehe nur knapp der Versuchung, ihn einmal anzuspucken, schließlich hat er seine gerechte Strafe gerade erhalten, und außerdem ... das ist nicht mein Stil, nein, das bin nicht ich. Ich muss mich ruhig verhalten und mich beherrschen, sonst drehe ich vor Angst durch.


      Als ich mich ein zweites Mal umschaue, fällt mir auf, dass dieser Typ, der sich mir als „Horus“ vorgestellt hat, als Einziger in genau der Position auf dem Steinsockel steht wie gestern. Die Tür, durch die er mich geführt hat, ist verschwunden. Als ich näher an die Falkenstatue herantrete, bemerke ich, dass sie tatsächlich aus Stein ist, um genau zu sein, aus Sandstein, wie die Tastprobe ergibt.


      Kalter Sandstein, um noch genauer zu sein. Ich beschließe, jetzt nicht an der Statue zu drehen, um herauszufinden, wie lange es dauert, bis mir auch so ein Sandsteinblock auf den Kopf fällt, sondern stattdessen lieber durch die offen stehende, doppelflügelige Tür zu gehen. Schließlich will ich hier nicht überwintern, sondern raus ... weswegen ich vielleicht auch darauf achten sollte, dass ich Carlos nicht in die Arme laufe. Die offene Tür spricht nämlich dafür, dass Carlos genau diesen Weg genommen hat.


      


      Der blöde Gang macht recht bald eine Biegung, und dann kommt eine Abzweigung nach rechts. Ich habe absolut keinen Schimmer, welchen Weg Carlos und seine Leute genommen haben könnten, daher laufe ich einfach mal nach rechts. Rechts ist mir sympathischer, stelle ich fest.


      Na prima, jetzt entscheide ich schon nach Sympathie, welchen Weg ich nehme. Besser kanns ja gar nicht mehr werden ... demnächst nehme ich vielleicht noch einen Gang, weil mir die Steine im Boden besser gefallen, wie? Die Steine hier sind übrigens ausgesprochen hübsch, fällt mir auf. Flach und klein, wie Kopfsteinpflaster. Also, wenn Carlos Schuhe mit hohen Absätzen tragen würde, wäre er bestimmt schon dreimal hier auf die Schnauze geflogen. Nicht, dass ich ihm das nicht gönnen würde, oder so, schließlich hat allein die Vorstellung einen gewissen Unterhaltungswert ...


      Ich laufe also ein paar Stunden völlig planlos durch irgendwelche Gänge, und mir ist längst klar, dass ich mich hier drinnen rettungslos verlaufen habe. Und die Wahrscheinlichkeit, dass ich den Weg zurück in mein Gefängnis finde, ist auch verschwindend gering. Die Wahrscheinlichkeit, dass Carlos mich erwischt und opfert, ist wesentlich höher.


      Zwischendurch ist immer wieder mal Carlos’ Stimme zu hören. Die ersten Male habe ich mich noch furchtbar erschrocken, weil ich dachte, Carlos und Co. stünden hinter der nächsten Biegung, aber nach einer Weile ist mir dann aufgefallen, dass ich auch die Geräusche aus den parallel verlaufenden Gängen höre. Es scheint so, als sei ich in einem komplexen Gangsystem auf mehreren Ebenen unterwegs, das schneckenartig angeordnet ist, denn die Biegungen werden immer kürzer und die Winkel immer enger – und es geht mal bergab, mal bergauf. Dabei finde ich immer wieder Abzweigungen nach links oder rechts, die teilweise weiter nach unten oder oben zu führen scheinen. Natürlich bleibe ich dennoch vorsichtig.


      


      Nach vier Stunden Fußmarsch bin ich so stark geschwitzt, dass ich Pause machen muss. Wie durch einen Zufall finde ich eine umgestürzte Stele mitten im Gang, auf die ich mich setze. Kaum sitze ich, spüre ich meine Erschöpfung und lehne den Kopf nach hinten gegen die Wand, während ich seufze. Auf der anderen Seite regt sich was, und ich verharre stumm, wage kaum, zu atmen. Es scharrt und dann höre ich ein gedämpftes Flüstern.


      „Chef“, flüstert die raue Stimme.


      „Mhm?“, höre ich Carlos brummen. Es ist Carlos’ Stimme, da bin ich ganz sicher. Seine Tonlage ist für mich unverkennbar, schließlich habe ich lang genug mit ihm zusammengearbeitet – und mindestens genauso intensiv von ihm geträumt, auch wenns nur Albträume waren. Auf der anderen Seite der Steinwand, die vermutlich dünn wie ein Stück Karton ist, da man mich auf der anderen Seite hören kann, wird das Scharren und Schaben lauter. Es klingt, als würden Füße aufstehen und zur Wand schleichen, wo sich Ohren dagegenpressen.


      „Mendelssohn ist da drüben“, mutmaßt eine Stimme, die ich noch nicht kenne. Shit! Wenn ich jetzt aufstehe und flüchte, hören sie mich garantiert und wissen, dass sie recht haben.


      Ein weiteres lautes Scharren und Rasseln zu meiner Linken lässt mich endgültig erstarren. Dieses Geräusch kenne ich noch nicht! Das Rasseln klingt wie das Scheppern der Schwanzteile einer Kobra, eher etwas dunkler und rauer. Dafür wird der Gang von links düsterer, kein Licht fällt mehr durch ihn zu mir. Langsam und vorsichtig stehe ich auf, darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, der mich verraten könnte, und presse mich in eine schmale Nische direkt gegenüber meiner bisherigen Sitzposition in der Wand.


      


      Warum wird es so dunkel??? Der Gang ist an dieser Stelle knappe drei Meter hoch und breit, und alle zehn Meter ist eine brennende Fackel angebracht, die mir den Weg erleuchtet, und wahrscheinlich für alle Ewigkeit brennt oder so. Die Schwärze von rechts jedoch schluckt das Licht in sich, und das Scharren wird lauter, das Rasseln bedrohlicher und vor allem kommt irgendetwas näher!!! Verdammt, mir bleibt nur, zu hoffen, dass das Etwas nicht zu mir läuft oder mich übersieht oder sonst was. Ein kurzer Blick in den Gang verrät mir, dass das nicht der Fall sein wird, denn die schwarzen Augen des drei Meter großen und breiten Skarabäus, der direkt vor mir im Gang steht und seine ... Fänge??? ... Kiefer??? ... mahlen lässt, haben mich erkannt. Er scheint zu lächeln, vermutlich freut er sich, dass er mal was anderes zu fressen kriegt außer Sand – oder was Käfer normalerweise so fressen. Carlos hin oder her, ich nehme die Beine in die Hand und laufe so schnell ich kann den Gang zurück, stolpere, falle, rappele mich wieder auf, nicht ohne einen kurzen Blick über meine Schulter geworfen und dabei festgestellt zu haben, dass dieses Monster mitten durch die dünne Wand, an der ich zuvor gelehnt hatte, gebrochen ist und nunmehr zur Hälfte im Gang nebenan steht, wo ich Carlos zuvor gehört habe, von wo jetzt auch Schreckens- und Schmerzensschreie zu hören sind – und Schüsse. Es scheint so, als würden die allerdings dem Skarabäus nicht wirklich schaden, jedenfalls bewegt sich dieser ungehindert weiter nach vorne in den Nachbargang, während die Mauer dieser Übermacht nichts entgegenzusetzen hat und einfach einstürzt. Ich lasse mich davon nicht stören, sondern laufe weiter und halte erst wieder an, bis ich nichts mehr höre außer meinem eigenen Atem.


      


      Ich bin völlig ahnungslos, wo ich mich zurzeit befinde, weiß nur, dass es ganz bestimmt nicht der Weg ist, den ich zuvor entlang gekommen bin, und dass dieser Saal, in dem ich gerade stehe, auch nicht der Saal mit den Statuen ist. Er kann es nicht sein, denn dieser Saal ist wesentlich größer und prunkvoller ausgestattet als der zuvor, und vor allem waren in dem anderen Saal keine Menschen. Ich bemerke die Menschen erst, als mich einer von ihnen, ein großer, breitschultriger Mann in rot-schwarzem Gewand willkommen heißt, und erschrecke entsprechend, weiche zurück, stoße gegen etwas Weiches und erschrecke aufs Neue, als ich in zwei rote Augen schaue, die einer schwarzhaarigen Frau gehören, und die mich belustigt anschauen.


      „Angst, Brix?“, fragt sie mich.


      Ich nicke.


      „Ist das der Opferkeller?“, frage ich, um Zeit zu gewinnen und mich danach zwischen den anderen Menschen in rot-schwarzen Gewändern, die gerade ihre Tätigkeiten niederlegen und sich uns zuwenden, durchzuschlängeln und erneut zu flüchten.


      „Nein“, lächelt die junge Frau. „Das ist der Thronsaal, und du brauchst keine Angst zu haben. Hier bist du erst einmal in Sicherheit vor diesem Verrückten. Außerdem ist dein Freund bereits in der Nähe, um dich zu befreien.“


      Ich schlucke und beschließe, erst einmal mitzuspielen und zumindest so zu tun, als würde ich der Frau Vertrauen schenken.


      ‚Abhauen kann ich später immer noch’, denke ich.


      „Oh“, meint mein Gegenüber. „Wenn du gehen willst, bitte ...“ Sie weist zur Tür, die gerade von zwei Dienern wieder geöffnet wird. „Ich bin übrigens Delora, Priesterin von Seth und von ihm ausdrücklich beauftragt worden, mich um dein Wohlergehen zu kümmern.“


      „Bevor ich geopfert werde“, unterbreche ich sie und funkele sie trotzig an.


      Delora lächelt sanft. „Ich glaube nicht, dass es meinem Herrn und Meister gefallen würde, wenn du geopfert werden würdest. Wenn das der Wille der Götter gewesen wäre, hätte dir der Goldene Falke wohl kaum Raum zum Schlafen gegeben ... und Abu Ashraf hätte deine Kette nicht zerbissen ... und Gorgol hätte statt den Leuten des Verrückten dich getötet, anstelle dich nur zu erschrecken.“


      Bei diesen Worten muss ich noch einmal an den riesigen Skarabäus denken, der einfach so durch die Steinmauer gelaufen ist ... seine Augen sahen nicht feindselig aus, fällt mir gerade ein. Nur entschlossen. Shit!!!


      „Was bedeutet das alles?“, fauche ich die Priesterin aggressiv an. „Was wird hier gespielt?“ Ich mache einen Schritt auf sie zu, als mich plötzlich eine große Hand am Nacken packt und in die Luft hebt. Ich strampele, versuche mich zu befreien, schlage mit dem Ellenbogen nach hinten, schreie dabei.


      „Beruhige dich“, knurrt eine laute, tiefe und ausgesprochen missgelaunte Stimme hinter mir, „sonst bleibst du die nächsten dreißig Jahre da oben.“


      Und tatsächlich, mein Zappeln nützt nichts, ich bin immer noch in einem festen Griff gefangen und schwebe einen halben Meter über dem Boden. Die Priesterin und die anderen sind respektvoll zurückgewichen und machen keine Anstalten, mir zu helfen. Nach einer Weile beruhige ich mich wieder und warte ab.


      „Ich lasse dich wieder runter. Tust du das noch einmal, wirst du meinen Zorn spüren.“


      Ich nicke, was man wohl als Einverständnis auffasst, und dann setzt der Typ, dem die Stimme in meinem Rücken gehört, mich tatsächlich wieder auf dem Boden ab. Ich drehe mich um und erschrecke ein zweites Mal. Hinter mir steht ein zwei Meter fünfzig großer ... Mensch mit Tierkopf – schon wieder, fällt mir ein. Nur sieht der Kopf diesmal nicht aus wie der eines Falken, sondern eher wie der von der durchscheinenden Hyäne mit den drei Beinen ... mit dem Unterschied, dass die Augen dieser Hyäne oder was immer das hier darstellen soll, glühend rot leuchten.


      Das ganze Tier oder Mensch oder was weiß ich ist jedenfalls sehr breit und sehr kräftig gebaut und funkelt mich eher wütend an.


      „Versuche nie wieder, meine Priesterin zu schlagen“, raunzt er mich an und lässt sich in diesen breiten Steinthron fallen. Dann dreht er den Kopf nach links und knurrt: „Bekomme ich vielleicht auch was zu trinken, oder soll ich vertrocknen?“ Einer der Diener erbleicht und reicht ihm sofort einen großen Kelch mit einer Flüssigkeit darin. Er nimmt ihn in die Hand, führt diesen Richtung ... uhm, Mund und schnuppert daran.


      „Wessen Blut ist das? Seins?“, fragt er und deutet mit der freien Hand auf mich. Der Diener schüttelt den Kopf.


      „Schade“, faucht er und schaut mich herausfordernd an. „Hey, komm mal her“, winkt er mich zu sich.


      Ich hab zwar absolut keinen Bock dazu, aber ich bin mir sicher, dass er mich sonst holen kommt, und da geh ich doch lieber selber zu ihm. Einen halben Meter vor ihm bleibe ich stehen. Er hält mir kommentarlos den Kelch hin.


      „Trink.“ Und zu dem Diener gewandt: „Ich will was Anständiges zu trinken. Gib mir ... Wein!“


      Der Diener beeilt sich, das Gewünschte aufzutreiben, das kann ich aus den Augenwinkeln sehen. Ich dagegen habe plötzlich einen riesigen Kelch in der Hand, in der sich eine klare Flüssigkeit befindet. Sieht nicht aus wie Blut und schmeckt wie kühles, klares Wasser, stelle ich fest, als die ersten Tropfen meine Kehle hinabrinnen und ich erst bemerke, wie durstig ich eigentlich bin. Leider ist der Kelch zu schwer, und meine Kräfte reichen nicht aus, ihn so lange festzuhalten, geschweige denn, dass ich ihn austrinken könnte, ohne Luft zu holen.


      


      Der Typ auf dem Thron tippt wartend mit der Hand auf der Lehne herum und nimmt dann endlich seinen Kelch vom Diener entgegen.


      „Hat ganz schön lange gedauert“, faucht er. „Wahrscheinlich muss ich das nächste Mal erst einen von euch foltern, damit das besser klappt hier. Nein, war nur Spaß“, grinst er in meine Richtung, so dass ich jeden seiner rasiermesserscharfen Reißzähne sehen kann, die sich im Licht der Kerzen und Fackeln spiegeln.


      „Ich bin Seth, und ich dachte mir, wenn du schon hier bist, dann kannst du mir auch ruhig mal huldigen.“


      Seth ... aha. Ich glaub, ich fange endgültig an, zu spinnen. Und das sage ich ihm auch.


      „Soso, Seth. Ein bisschen spät, Euer Besuch. Hatten wir nicht schon vor anderthalb Jahren einen Termin? Oder hattet Ihr da Besseres zu tun, als Euch an Euer Wort zu halten?“ Es sollte eine rhetorische Frage werden, aber Seth fällt mir ins Wort.


      „Schwachsinn. Wenn ich was von euch will, Brix, komme ich vorbei. Oder sorge dafür, dass ihr das erfahrt. Aber ich schicke keine Schwachsinnigen zu dir, um dich zu entführen. Und wenn es mir recht gewesen wäre, dass du auf meinem Opfertisch liegen würdest, dann wärest du nicht hier.“


      „Soll das heißen, dass Carlos Alfaya nicht in Eurem Auftrag handelt?“, frage ich mehr als verwundert. Seth schüttelt den Kopf.


      „Alfaya hält sich für einen Priester, weil er mal irgendwann zu viel Horrorgeschichten gehört hat. Er hat eine magische Ausbildung von einem Idioten erhalten, der sich für den Sohn Satans hielt, und den ich dann irgendwann mal umgehauen habe, weil er mich genervt hat mit seinen laufenden Gebeten. Und jetzt wird es Zeit, dass ich mich um Alfaya kümmere, habe ich den Eindruck – bevor er noch mehr Schaden anrichtet.“


      „Aber“, stammele ich, „was ist mit all den Toten? Mit all den Menschen, die sterben mussten?“


      Seth zuckt mit den Schultern. „Sterben muss jeder mal. Im nächsten Leben wird's besser. Aber du hast noch was zu erledigen, dein Schicksal hat sich noch nicht erfüllt. Und die Götter sind einhellig der Meinung, dass du beschützt werden sollst, genauso wie der, der so gut ist wie die heilende Kraft Sachmedias. Ihr nennt ihn glaube ich ‚Shahin’.“


      Ich glaube, ich seh nach dieser Eröffnung gerade ziemlich bescheuert aus, aber das macht nichts. JETZT brauch ich erst mal Ruhe, ein paar Stunden Schlaf und dann Zeit zum Nachdenken.


      Die Priesterin führt mich in ein Zimmer, wo ich eine Weile schlafen und denken kann, wie sie sagt. Klar, sie kann Gedanken lesen. Wundert mich auch nicht. Genauso wenig wie die Tatsache, dass Seth mich später noch einmal sprechen will.


      Meine armen Nerven – und mein armes, zerschlagenes Weltbild.


      

    

  


  
    Kapitel Dreiundzwanzig



    Shahin


    


    Eigentlich hat mir all das schon viel zu lange gedauert. Schließlich will ich so schnell wie möglich ins „Tal der schwarzen Katakomben“, auch wenn ich weiß, dass der Weg dorthin gefährlich und mit vielen Stolpersteinen versehen ist. Eigentlich ist es sowieso eine Schnapsidee gewesen, Brix befreien zu wollen, aber es gab ja keine andere Möglichkeit! Mir ist klar, dass es Brix’ unweigerliches Ende gewesen wäre, hätte ich nicht gehandelt. Selbst wenn ich mich auf die Polizei verlassen hätte, wäre viel zu viel Zeit vergangen, bis man sich auf die Suche nach ihm gemacht hätte – und außerdem gibt es hier, in der Wüste, sowieso keine Polizei, keine Staatsmacht und schon gar kein anderes Gesetz als das der Wüste.


    Und das Gesetz der Wüste ist meist auch das Gesetz des Stärkeren. Und Carlos ist eindeutig der Stärkere von uns beiden. Er hat Männer, die ihm gehorchen, diese Männer haben Waffen und gewiss auch das eine oder andere Talent oder eine Fähigkeit, die uns diese Männer zahlenmäßig weit überlegen macht, auch jetzt noch, wo Kemal und seine dreißig Mann uns begleiten.


    Mal abgesehen davon, dass diese dreißig Mann uns auch nur zum Eingang des Tals eskortieren, sind sie mir ein willkommener Schutz vor den Schwierigkeiten des Überlebens in der Wüste. So kann ich mich in Ruhe darauf konzentrieren, wie Nora, Sven, Lars und ich möglichst unbeschadet und vor allem unentdeckt in das Tal hineinkommen, herausfinden, in welcher Pyramide Brix gefangen gehalten wird, ihn befreien und dann möglichst wieder unentdeckt und unbeschadet aus dem Tal herauskommen. Ein völlig illusorisches Unterfangen, wird mir klar. Alles in mir schreit mir zu, dass es auf eine Konfrontation hinauslaufen wird, hinauslaufen muss. Außerdem muss ich mich meinen Ängsten stellen.


    Meine bloße Anwesenheit im „Tal der Katakomben“ reicht nicht aus, um den Weg zu erfüllen, den mein Schicksal mir vorgegeben hat. „Einmal Priester, immer Priester“, denke ich, und lächele bei dem Gedanken, dass Brix es war, der beinahe auch in diesem Leben unsere Liebe weggeworfen hätte – und dass ich es war, der in unserem vorherigen gemeinsamen Leben immer wieder auf meinen Status als Priester gepocht habe, statt um meine Liebe zu kämpfen. Wie gesagt, es wird Zeit, dass ich ein paar Dinge kläre und wiedergutmache.


    Einen weiteren Vorteil hat es, dass Kemal und seine Männer uns begleiten: Wir können schlafen. Auf unserer bisherigen Reise seit unserer Landung in Serghet musste immer einer von uns des Nachts zwei Stunden Wache halten, um die anderen zu warnen beziehungsweise zu wecken, wenn zum Beispiel eine große Wüstenschlange in der Nähe gewesen wäre.


    Ein-, zwei Nächte ist ein solches Wachen kein Thema, aber auf Dauer stört es den Lebensrhythmus ganz gewaltig. Wobei die erste oder die letzte Wache nicht unbedingt so problematisch ist ... schwierig wird es, wenn man die zweite oder dritte von vier Wachen zugeteilt bekommt. Dann nämlich schläft man – je nachdem, welche Wache man nun hat – zwei oder vier Stunden, um dann zwei Stunden Wache zu halten, und danach noch einmal vier oder zwei Stunden schlafen zu können. Und das zehrt ganz gewaltig.


    „Wann, glaubst du, erreichen wir die Stelle, an denen ihr uns alleine lassen müsst?“, frage ich Kemal, während ich mir überlege, wie viel Zeit uns noch bleibt.


    „Morgen Abend, kleiner Neffe“, erwidert mein Jugendfreund im eigentümlichen Singsang unserer Muttersprache. „Wir werden am Tor zum Tal auf euch warten und euch, wenn ihr zurück seid, bis nach Serghet bringen – es sei denn, du möchtest gern noch einige Tage mit uns in der Wüste verbringen“, bietet Kemal mir in fragendem Ton an.


    Ich zucke bedauernd mit den Schultern. „Ich weiß es noch nicht, Kemal. Wenn alles gut geht, vielleicht ... wenn alles schief geht, ist es wahrscheinlich, und wenn das Ergebnis unserer Mission irgendwo dazwischen liegt, wie ich hoffe, dann werden Brix und ich es vermutlich sehr eilig haben.“


    Und ich fürchte, ich habe recht. Selbst wenn es uns gelingen sollte, Brix zu befreien, wird Carlos’ Wut dadurch um ein Vielfaches gesteigert. Und wir werden vermutlich ein Leben lang vor ihm weglaufen müssen ... auch wenn ich das gerne täte, solange nur Brix an meiner Seite wäre. Über diesem Gedanken und den vielen verschiedenen Folgen grübelnd, erreichen wir unser Nachtlager.


    


    „Shahin?“ Nora steht neben mir und schaut mich mit sorgenumwittertem Gesicht an. Seltsam. Diesen Gesichtsausdruck kenne ich nicht von ihr, er ist mir fremd, zumindest in Bezug auf meine Person. Wenn ich jetzt ein Schwein wär, würde ich sie misstrauisch beäugen, aber ich erwidere ihren Blick offen und so, als habe sie mich soeben aus meinen Gedanken gerissen, was ja auch richtig ist.


    „Mhm?“, erwidere ich.


    „Ich ...“ Nora scheint nach Worten zu suchen. „Ich ... wollte dir bloß sagen, dass ... ich glaube, ich habe mich geirrt. Du bist anders, aber du bist nicht schlecht.“


    Ich nicke sanft, schaue ihr dabei in die Augen. „Danke.“


    Mehr habe ich nicht zu sagen, und mein Blick genügt auch, um ihr zu sagen, dass das Thema für mich mit diesem einen Wort abgeschlossen ist. Klar, die Frau hat mich Nerven gekostet ohne Ende ... aber ich bin kein rachsüchtiger Mensch, und die Wetten und Spielchen mit Brix haben ja wohl kaum etwas mit Rache zu tun, zumindest nicht vordergründig. Und darum geht es jetzt auch nicht.


    „Schlaft“, rate ich Lars und Sven, „Morgen Abend werden wir das ‚Tal der schwarzen Katakomben’ erreicht haben, und dann wird es wohl für einige Zeit keinen ruhigen Schlaf mehr geben.“ Ich werfe Nora einen für Dritte unergründlichen Blick zu, aber sie hat ihn verstanden, und sie macht sich die gleichen Sorgen wie ich.


    Nora nickt knapp und zustimmend, rollt sich in ihre Decke ein und ist bald als Erste eingeschlafen. Ich verzichte darauf, das Lager mit Kemal zu teilen, denn erstens brauche ich meine Energie für die kommenden Tage, und zweitens ist Kemal ein Freund ... kein Objekt, mit dem ich meine Lust stille. Nach dieser Entscheidung dauert es nicht allzu lange, bis auch ich ins Reich der Träume gleite.


    

  


  
    Kapitel Vierundzwanzig



    Shahin


    


    „Sieh genau hin.“ Kemals Hand packt mich an der Schulter und hält mich fest. Mit der anderen Hand deutet er zum Horizont, wo sich ein Gebirgsplateau in die Wüste erhebt. „Auf dem Plateau steht eine Zitadelle, und in ihr befindet sich der Eingang zum ‚Tal der schwarzen Katakomben’.“


    „Gibt es noch einen anderen Weg?“, frage ich, denn es erscheint mir sehr schwierig, ungesehen durch die Zitadelle in das Tal zu kommen.


    Kemal nickt. „Ja. Wenn ihr hier, anstatt nach Westen zu reiten, drei Stunden weiter gen Nordwesten reitet, beschreibt ihr einen Kreis um das Plateau. Der Nachteil ist, dass euch euer Weg dann genau durch das Gebiet führt, aus dem bisher noch keiner zurückgekehrt ist. Dann nämlich führt euch euer Weg über den sagenumwobenen ‚Pfad der Verlorenen’.“


    Ich mustere Kemal, fasse mich dann aber schnell.


    „Du möchtest mir damit sagen, dass nunmehr der Ort erreicht ist, an dem ihr auf uns warten werdet?“ Nein, ich erwarte keine Zustimmung. Kemals Miene ist mir Antwort genug.


    „So sei es ... die Götter mögen euch schützen“, erwidere ich Kemals Blick und drehe mich zu meinen drei Begleitern um.


    „Durch die Zitadelle mit dem Risiko, sofort gesehen zu werden und damit zu scheitern, oder über den ‚Pfad der Verlorenen’ mit der Option, uns nötigenfalls gegen mehr als nur schreckliche Gefahren schützen zu müssen?“, frage ich in die Runde, um jeden Zweifel auszuschließen.


    „Na ... wir haben doch genug Gegenwehr anzubieten, oder?“, grinst Sven und klopft mit dem Fingerknöchel an sein Gewehr. Lars nickt, Nora auch.


    „Okay, so sei es“, beschließe ich, winke den Zurückbleibenden ein letztes Mal zum Abschied zu und lenke mein Kamel in die Richtung, die Kemal mir gewiesen hat.


    


    Wir reiten nun nicht mehr nebeneinander wie die ganze Zeit zuvor, sondern in einer Reihe hintereinander, ich ganz vorne an der Spitze, hinter mir Nora, dann Lars, der unser Packkamel an seines angebunden hat, und zum Schluss Sven. Ich habe mich nämlich daran erinnert, wie unsere Sippe sich verhalten hat, wenn wir in unbekannten Gegenden unterwegs waren, und diese Methode übernommen, mit dem Unterschied, dass wir vier keine Kundschafter haben, die uns schon vor Stunden vorausgeritten sind und uns sozusagen den Weg bereitet haben. Wir vier sind ganz auf uns alleine gestellt und möchten uns ungern verlieren, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Die nächsten zwei, drei Stunden passiert nichts, was den Namen „Pfad der Verlorenen“ hätte rechtfertigen können. Wir reiten also gen Nordwesten, bis ich in etwa den Punkt vor mir sehe, den Kemal mir als Zeichen angegeben hat, nun gen Westen zu reiten ... dem ‚Pfad der Verlorenen’ zu folgen.


    Nach ein paar Metern bleibt mein Kamel stehen und lässt sich auf den Boden nieder. Ich stutze, steige ab und trete vor das Kamel.


    „Was ist los?“, frage ich eher mich selbst, weiß ich doch, dass das Kamel mir keine Antwort geben wird. Mein Reittier schaut mich an, schaut dann wieder weg, schüttelt unwillig den Kopf und spuckt vor mir in den Sand.


    Nora, die hinter mir zum Stehen gekommen ist und immer noch auf ihrem Kamel thront, zuckt wortlos mit den Schultern. „Es hat Angst“, sagt mir meine Gabe, die sich plötzlich wieder meldet, nach all den Stunden voller Ungewissheit erfahre ich jetzt plötzlich, wie mein Kamel sich fühlt.


    Mein zweiter Gedanke gilt Brix, doch was ihn betrifft, herrscht da immer noch Schwärze in mir. Ich bin begeistert ... und fest entschlossen, zur Not zu Fuß weiterzugehen, wenn mein Kamel sich nicht davon überzeugen lässt, weiterzulaufen.


    „Komm“, bitte ich das Kamel und streichele seine Nüstern, in der Hoffnung, dass es sich besänftigen lässt. Und so ist es, nach einer ganzen Weile erhebt sich das Kamel wieder halb, lässt mich aufsteigen, und schreitet wieder voran ... jedoch nicht gemächlich wie zuvor, sondern langsam, vorsichtig, fast panisch setzt es Huf vor Huf, bis es nach einer Viertelstunde wieder stehen bleibt, sich aber nicht auf die Erde legt, sondern gegen den sanften Druck meiner Oberschenkel und mit einer plötzlichen Drehung wieder gen Süden läuft. Ich bin erschrocken, fast hilflos, verstehe nicht, warum mein Kamel das tut. Warum die anderen Kamele meinem Kamel folgen, obwohl Sven versucht, mit seinem Zügel sein Kamel dazu zu bringen, weiter geradeaus zu laufen, verstehe ich auch nicht. Nach ein paar Hundert Metern ist der Spuk vorüber, und unsere Kamele schlagen wieder den ursprünglichen Kurs ein, um nach weiteren fünfhundert Metern erneut abrupt stehen zu bleiben. Mein Kamel scharrt mit dem Vorderhuf, neigt sich dann nach vorne, und ich erstarre vor Schreck.


    Wie konnte ich nur so blind sein? Treibsand ... überall ... vor uns, links und rechts von uns ... und vermutlich auch hinter uns. Jetzt verstehe ich die plötzliche Kursänderung unserer Kamele.


    Treibsand entsteht immer dann, wenn irgendwo unten in der Wüste eine Quelle Wasser spendet und dieses Wasser sich mit dem zumeist sehr feinen Sand der Wüste verbindet. Man stelle sich ein Glas vor, das man bis zur Hälfte mit Wasser füllt. Dann gibt man sehr langsam und vorsichtig ganz feinen Sand hinzu, bis das Glas dreiviertel voll ist. Dabei wird man feststellen, dass man volumenmäßig mehr Sand als Wasser benötigt – aber Sand gibt es in der Wüste schließlich genug. Wenn das Glas dann dreiviertelvoll ist, gibt man noch mehr Sand hinzu. Man wird dabei feststellen, dass der Sand, der sich oben im Glas befindet, trocken ist und aussieht wie – Sand. Tritt man jedoch darauf ... schwupp! Und Kamele riechen das Wasser auf Entfernung, das liegt in ihrer Natur.


    „Vorsicht“, warne ich die anderen. „Nicht bewegen ... wir sind inmitten eines Meers von Treibsand.“


    Nora und Lars werfen sich einen Blick zu, wie ich feststelle. Ich werde später darüber nachdenken, was dieser zu bedeuten hat, jetzt muss ich mich jedoch dringlicheren Problemen widmen ... unter anderem dem, wie wir aus dieser verfahrenen Situation wieder herauskommen. Da mein Kamel sowieso schon fast am Boden ist, springe ich ab, darauf achtend, dass ich knapp neben dem Kamel auf dem Boden aufkomme und nicht munter mitten in der feuchten Gefahr lande.


    Es gelingt mir, wenn auch knapp, denn der Boden unter meinen Füßen ist nicht so fest, wie ich es von reinem Wüstensand gewohnt bin, sondern schwankt leicht. Ich versuche, einen Schritt zur Seite zu machen und überlege es mir schnell anders, als der Boden unter meinem rechten Fuß ein Stückchen nachgibt. Schnell schaue ich mich um und versuche noch, mir einen Überblick über diese vertrackte Situation zu verschaffen, als mein Kamel schnaubt und dann unerwartet einen Schritt nach vorne macht. Es scheint die Wüstenfläche vor uns zu mustern und setzt sich dann wieder in Bewegung, ohne mich aufsteigen zu lassen.


    „Beeilt euch“, rufe ich den anderen zu, und spute mich, hinter meinem Kamel herzulaufen, das offensichtlich den richtigen Weg durch den Treibsand gefunden zu haben scheint.


    Nach einer ganzen Weile schnellen Trabs bleibt es stehen, lässt sich nieder und mich aufsteigen, erhebt sich dann wieder und schaut mich triumphierend an. Ich streichele seinen Hals, bin ihm dankbar, verstehe nichts, bin aber froh, dass uns nichts passiert ist.


    Nora und Lars wechseln derweil wieder einen dieser Blicke, die ich nicht einordnen kann. Allerdings liegen meine Nerven zurzeit und nach diesem Erlebnis zu sehr blank, um mein Unwissen höflich kundzutun, weswegen ich es lieber lasse. Ich mag keinen Streit mit den Dreien und schon gar nicht jetzt.


    „Wie wäre es, wenn wir bis zum Plateau reiten und uns dort unser Nachtlager suchen?“, fragt Nora mich und reißt mich damit aus meinen Überlegungen.


    „Plateau?“, frage ich, scheine derangiert und verwirrt.


    „Ja, Plateau“, nickt Nora und deutet zum Horizont, wo die Welt aufzuhören scheint, was aber nur eine raffinierte optische Täuschung ist. Anscheinend beginnt an dieser Stelle das ‚Tal der schwarzen Katakomben’, denn es geht dahinter steil bergab, und der Höhenunterschied mag einige Hundert Meter betragen. Die Spitzen der Pyramiden sind jedenfalls nur im oberen Drittel zu sehen.


    Für einen Moment bin ich wie vom Donner gerührt. Vier Pyramiden sind zu erkennen, beziehungsweise die Spitzen von vier Pyramiden kann ich sehen. Sie scheinen in einem Halb- oder Dreiviertelkreis angeordnet zu sein, und wenn ich nicht gerade einer Fata Morgana auf den Leim gegangen bin, habe ich unterschiedliche Farben gesehen. Eine der Pyramiden, die rechts unten, ist sandfarben, die links unten, von uns aus gesehen, ist rot, eine, die etwas dahinter ... darüber ... zu liegen scheint, ist dunkelblau – ja, ich habe meine Augen gerieben, aber immer noch eine dunkelblaue Pyramide gesehen – und die vierte Pyramide, die irgendwie in der Mitte zu liegen scheint, ist tiefschwarz. Ich nicke, ganz in meine Betrachtungen versunken.


    


    „Hast du eine Ahnung, in welcher der Pyramiden Brix sein könnte?“, frage ich Nora, als wir am frühen Abend den Platz erreichen, den Nora uns als Lagerplatz zugedacht hat.


    Wir sind zuvor abgestiegen und haben unsere Kamele über einen schmalen Pfad am Zügel bergab geführt, was deutlich schwer gewesen ist, denn der Weg war schmal und das Geröll, das links und rechts des Weges gelegen hat, ist beziehungsweise war eine potenzielle Unfall- und Gefahrenquelle. Was ein stürzendes Kamel bedeutet hätte, mag ich mir gar nicht ausmalen. Wir haben jedenfalls circa einhundert Höhenmeter zurückgelegt, als Nora mir eine Stelle zeigt, an der sich ein seltsamer Felsvorsprung befindet. Auf diesem ist kein Sand oder Geröll zu finden, nur vom Wind oder sonstigen Instrumenten geschliffener Stein. Zwei Krüppelgehölze bieten genügend Nahrung für ein Feuer, das Nora direkt vor dem Eingang zu einer riesigen dunklen Höhle entzündet.


    Ich habe dabei ein schlechtes Gefühl, kann es aber nicht zuordnen, sondern verspüre eher latente Gefahr und – Schutz. Machtvollen, alten Schutz, aber es fühlt sich nicht wie Sachmedia an, sondern ... anders. So stimme ich Nora schweren Herzens zu, nicht ohne mir den Eingang zur Höhle angeschaut zu haben. Ich möchte ungern Carlos’ Leuten in die Hände fallen, wenn sie irgendeinen unterirdischen Gang, der möglicherweise genau in dieser Höhle endet, entlanglaufen und plötzlich in unserem Rücken stehen.


    Doch in der Höhle sind nicht die geringsten Spuren menschlichen Lebens vorhanden, und nach zwanzig, dreißig Metern ragt ein dunkler Schacht vor uns auf, der die gesamte Breite des Raums einnimmt und beinahe dreißig Meter tief ist. In der Höhle selbst ist die Decke zehn Meter hoch, ebenso wie die Höhe des Höhlenausgangs. Das Ganze ist beinahe fünfzig Meter breit, sodass wir unsere Kamele und unsere Habe dort problemlos während eines Sturms verstecken könnten.


    Eher aus Langeweile nehme ich einen der Kiesel, die ich beim Weg hinab in meine Tasche gesteckt habe, und lasse ihn in den Schacht fallen, weil ich wissen möchte, wie tief dieses Loch ist. Ich zähle.


    „Eins ... zwei ... drei ... vier ... fünf ... sechs ...“ Als ich bei vierzig immer noch keinen Aufschlag oder kein Platschen vom Stein gehört habe, beschließe ich, dass es ein guter Plan sein wird, diese Höhle nur im absoluten Notfall zu betreten, und kehre nach draußen zu den anderen zurück, wo Nora gerade ein Stück unserer Marschverpflegung auf den Spieß steckt, den sie mitgenommen hat. Scheint, als würde es wenigstens ein vernünftiges Abendessen geben, bevor wir alle wie gehabt Wache halten müssen.


    Ich bin als Erster dran und nach mir Lars. Bevor sich die anderen schlafen legen, schärfe ich ihnen ein, keinesfalls einzuschlafen, denn wir säßen für alle möglichen Feinde sozusagen auf dem Präsentierteller. Dann ziehe ich mich an den Rand des Plateaus zurück, wo ich die ganze Gegend so gut wie möglich beobachte und versuche, mir die lokalen Gegebenheiten einzuprägen.


    


    Nach einer knappen Stunde werden unsere Kamele unruhig, eins schüttelt sich und ein anderes brüllt leise, aber dann herrscht wieder Stille. Unten im Tal wird ein Licht entzündet und anscheinend von der schwarzen Pyramide in die dunkelblaue getragen. Dann ist wieder alles ruhig.


    


    Kapitel Vierundzwanzig


    Eine Fremde


    


    Der Wind singt. Leise, aber ich kann es vernehmen, so wie ich alles höre, was hier in dieser Wüste geschieht. Manches nicht sogleich, aber der Wind ist ein treuer Geselle, er trägt jede Nachricht mit sich fort und zu mir ... irgendwann, wenn es an der Zeit ist.


    


    Ich habe lange Zeit geschwiegen.


    


    Die Welt um mich herum wuchs und wurde älter. Sie wandelte sich, aber das störte mich nie. Solange meine Ruhe nicht gestört wurde. Es ist lange her, als dies das letzte Mal geschah. Meine Kinder sorgten rechtzeitig dafür, dass mir niemand zu nahe kam.


    


    Ich habe lange Zeit geschwiegen.


    


    Die Menschen kamen und mit ihnen das Glück. Sie nahmen, was die Welt ihnen schenkte, und gaben, was sie konnten. Manchmal kamen welche, die Ma’At nicht dienen wollten, aber meine Kinder sorgten dafür, dass diese nicht obsiegten,


    


    Ich habe meine Stimme nur einige, wenige Male erhoben.


    


    Die Zeiten haben sich gewandelt. Die Anzahl der Feinde ist größer geworden. Und in dem Maße, wie sie stärker werden, werden meine Kinder geschwächt, und meine Feinde werden stärker. So stark, wie ich einst war.


    


    Ich wusste es, von Anfang an.


    


    Das Gleichgewicht der Welt würde sich erheben und seinen Tribut fordern. Und so, wie es gleichsam gute Dinge auf dieser Welt gibt, so muss es gleichsam auch böse Dinge geben, damit die Waage im Gleichgewicht steht.


    


    Das ist der Lauf der Zeit.


    


    Der Wind ist ein treuer Geselle. Er singt, doch es ist der Gott des Windes, dessen Stimme er trägt. Würde der Sandsturmsänger ihm seine Stimme leihen, so wäre es um jedes Lebewesen geschehen. Der Khamsin, der rote Wüstenwind, würde alles Leben vernichten.


    


    Auch das ist Leben. Man muss Altes zerstören, damit Neues wachsen kann.


    


    „Pock.“


    


    Oh ... ein Stein. Vom Weg, wie so viele andere. Es ist an der Zeit.


    


    Ich habe lange Zeit geschwiegen, aber ich wusste seit jeher, dass dieser Frieden mir nicht ewig vergönnt sein wird.


    


    Besondere Zeiten erfordern besondere Maßnahmen, mein Lieber. Ja, ich weiß. Es ist sehr, sehr selten und bisher noch nie geschehen. Aber du wirst dich erinnern ... es ist nicht der erste Schritt, der dir als Geschenk dargeboten wird, für den alle anderen zumindest ihr Leben lernen. Priester zu werden, ohne die entsprechende Prüfung abzulegen, ist etwas sehr Seltenes. Aber schon damals war ich da, denn ich wusste, dass du meinem Ruf Folge leisten würdest. Sei unbesorgt, denn du wirst das bekommen, nach dem dein Herz sich sehnt. Und ich werde das bekommen, was notwendig werden wird. Denn noch möchte ich nicht eingreifen. Zumindest nicht in der Welt.


    


    Meine Augen verraten mir, dass der Stein wirklich vom Weg stammt. Auch wenn es dunkel hier unten ist, sehe ich doch alles, als wäre es taghell. Ich bin es gewöhnt, mich hier zurechtzufinden. Die meiste Zeit sind meine Augen sowieso geschlossen, und ich liege und warte. Ob mein alter Körper noch genauso bewegungsfähig ist wie früher? Meinen Kopf kann ich jedenfalls ohne Schwierigkeiten von links nach rechts bewegen, und umgekehrt.


    


    Ich rieche Feuer. Holz, das trocken ist und brennt. Fleisch, das darauf gebraten wird. Der Wind verrät es mir. Er singt von einem großen Unrecht, das geschehen ist. Und von den Menschen, die gekommen sind, um es zu tilgen. Gut, dass diese Menschen hier sind. Es ist kein Grund für mich, meine Ruhestätte zu verlassen. Auch wenn der Wind singt, dass es sehr schwer sein wird, weil in der Sethos-Pyramide Menschen sind, die die Götter freveln, und die und deren Nachkommen seit langer, langer Zeit Unrecht tun und andere Menschen zu ihrem eigenen Wohle opfern.


    


    Aufzustehen bedeutet einzugreifen. Die Höhle zu verlassen, würde bedeuten, dass Krieg sein würde. Meine Kinder werden es verhindern, dass ihnen jemand ein Leid tut, wenn es mein Wille ist.


    


    Als das Gefühl des Jungen bei mir ankommt, muss ich das erste Mal seit langer Zeit lächeln. Für einen kleinen Moment vergesse ich die Ernsthaftigkeit meiner Aufgabe, und mir wird leicht ums Herz. Die Verantwortung, die auf meinen Schultern lastet, ist für einen Moment geringer geworden, ohne dass ich sie vernachlässigt habe. Und unsere Feinde sind dadurch nicht stärker geworden. Er liebt – und er dient Sachmedia, die er auch liebt. Wie oft habe ich mich mit Sachmedia unterhalten, wenn sie zu mir kam, während ich mir die Wüstensonne auf meinen Bauch scheinen ließ und diese Momente genoss.


    


    Als ich mich erhebe und strecke, wird mir klar, dass die lange Ruhezeit meinen müden Gliedern nicht geschadet hat. Es ist nicht die Energie des Kampfes und des Eingreifens, die mich durchfährt, sondern die einer Mutter, die aus der Ferne ihre Brut bewacht und liebevoll an sie denkt, wenn alles in Ordnung ist. Es dauert länger als früher, bis ich meinen Kopf aus dem Schacht stecke, an dem wohl einer meiner Gäste gestanden und den Stein geworfen haben muss.


    


    Draußen ist es dunkel. Nephtys erstreckt ihr Kleid über den Himmel, und Isis grüßt mich voller Besorgnis von Osten. Vor dem Höhleneingang kniet der Junge und beobachtet die Sterne da draußen, während die anderen schlafen. Eines der Kamele scheint mich bemerkt zu haben und scheut.


    „Schlaf schön und süße Träume“, wünsche ich ihm, und es verstummt, anscheinend hat es gespürt, dass heute keine Gefahr von mir ausgeht – und dass ich anders bin als meine Kinder, die auf die Wüste achtgeben.


    


    Das weiße Kleid steht mir gut, denn ich möchte ihn nicht erschrecken. Selbst wenn er stark ist, wird er um den Verstand kommen, wenn er mich unverhofft sieht. Man begegnet selten Augen, die einen Durchmesser von etwas über einem Meter haben und aus der Dunkelheit heraus grün leuchten – vor allem, wenn diese Dunkelheit aus einer Höhle mit diesen Dimensionen besteht.


    

  


  
    


    Kapitel Fünfundzwanzig


    Shahin


    


    „Sei mir gegrüßt, du, dessen Herz so hell leuchtet wie das Feuer Sachmedias“, spricht mich jemand von der Seite an. Ich erschrecke, zucke zusammen, fange mich allerdings wieder, als ich sehe, dass neben mir nur eine Frau in einem weißen Kleid steht, die nicht einmal bewaffnet ist. Sie ist alt, sehr alt, das sieht man an den Runzeln ihrer Haut und vor allem in ihren Augen. Sie hat viel erlebt in ihrem Leben. Trotzdem dauert es einen Moment, bis ich mich soweit sammeln kann, dass ich ihren Gruß erwidere.


    „Sei mir gegrüßt“, flüstere ich, um die anderen nicht zu wecken, denn meine Gabe sagt mir außer einem totalen Gefühlschaos nur noch, dass uns keine Gefahr droht ... zumindest keine akute.


    Die alte Frau lächelt und dann bekomme ich ein geistiges Bild von ihr. Keine Worte, keine Sätze, sondern ein Bild. Eine alte Frau in einem weißen Kleid in einer Höhle, eine Eremitin, die den alten Riten folgt. Oder so ähnlich, ich weiß es nicht genau. Das ist auch nicht wirklich wichtig, sagt mir mein Unterbewusstsein, und ich will es gar nicht so genau wissen, stelle ich fest. Ich beschließe, Sachmedia bei passender Gelegenheit nach der Alten zu fragen und ansonsten höflich zu sein. Schließlich sind wir ohne ihre Erlaubnis auf ihren Grund eingedrungen und werden es wohl noch ein zweites Mal tun müssen, vorausgesetzt, es gelingt uns, Brix zu befreien.


    Die alte Frau nickt und hält mir fünf Amulette entgegen. Ich habe nicht gesehen, dass sie die Amulette aus einer Tasche gezogen hat, aber auch das ist mir gleich. Eins ist für Brix, fällt mir ein, eins für Nora, eins für Lars und eines für Sven. Das für mich hängt sie mir direkt um den Hals, dann mustert sie mich einen Augenblick, nickt zufrieden, dreht sich um und geht ein paar Schritte den Pfad hinab.


    Dunkel, wie es ist, kann ich sie nicht mehr sehen, und ich habe im Moment auch Wichtigeres zu tun.


    


    „Wacht auf“, zische ich leise.


    Sven schreckt hoch und schaut auf seine Digitaluhr. „Was ist passiert?“, fragt er mich, leicht unwillig über die Störung seines Schlafs. „Lars ist jetzt dran, ich hab erst in zwei Stunden Wache.“


    Ich schüttele Nora und Lars am Arm. „Ich muss euch etwas zeigen.“


    Nora öffnet die Augen, und es scheint für einen Moment, als wollte sie mir eine garstige Erwiderung geben, als sie ihre Augen plötzlich ganz aufreißt und mich fassungslos anschaut.


    „Wo hast du das her?“, fragt sie mich.


    Ich weiß erst nicht, was sie meint, bis Nora mir eines der Amulette aus der Hand nimmt und es mehr als nur erschrocken anschaut.


    „Eine alte Einsiedlerin war bei uns und hat sie mir für euch gegeben. Ihr sollt sie umhängen.“


    Nora hängt das Amulett sofort um ihren Hals und verbirgt es unter ihrer Bluse. Dann drückt sie Sven und Lars jeweils auch eines in die Hand und rappelt sich auf.


    „Wir müssen sofort weiter!“


    „Aber es ist dunkel“, gibt Lars zurück.


    „Willst du lieber um dein Leben kämpfen?“, fährt Nora ihn an. „Ich habe große Gefahr für uns gespürt, wenn wir weiter hier bleiben. Also los!!!“, fordert sie die beiden auf, die sich tatsächlich vom Boden erheben und ihr zu den Kamelen folgen, diese losbinden, bepacken, und uns dann weiter den schmalen Steig hinab folgen.


    Es ist immer noch Nacht, und wir verbringen zwei Stunden damit, unsere Kamele am Stolpern und uns am Herabfallen vom Berg zu hindern. Nach einer Weile kommen wir erneut zu einem kleinen Felsvorsprung.


    „Hier können wir den Rest der Nacht ruhen“, flüstert Nora leise. „Hier droht uns keine Gefahr, ich bin mir ganz sicher. Schlaft, ich werde wachen“, sagt sie noch, mehr zu sich selbst als zu uns, und dann schlafen wir endlich ein.


    Es macht mir nicht wirklich etwas aus, als ich im Halbschlaf Nora neben mir schnarchen höre. Auch Lars und Sven schlafen den Schlaf des Gerechten, aber ich bin mir sehr sicher, dass es irgendjemanden in der direkten Umgebung gibt, der auf uns aufpasst. Wenn ich aufwache, werde ich sicher feststellen, wer letztendlich gewacht hat.


    


    Als ich am nächsten Morgen erwache, ist es hell, und der Wind streift sachte über mein Gesicht. Es ist still, bis auf ein leises Scharren und Schaben irgendwo um uns, aber mein Gefühl sagt mir immer noch, dass alles in Ordnung ist, und so habe ich es nicht so eilig mit dem Aufwachen.


    Neben mir höre ich die tiefen Atemzüge von Lars und Sven, die wie immer eng aneinandergekuschelt schlafen. Ich brumme vor Wohlbehagen und drehe mich in die Rückenlage. Mein linker Arm streift Nora, die links von mir liegt, und nun ein „Mist, ich bin eingeschlafen“, murmelt.


    Schlagartig sind wir beide hellwach und starren uns kurz an. Lars ist ebenfalls wach geworden und stößt nun einen spitzen Entsetzensschrei aus, als er bemerkt, dass er sich nicht wie gedacht an Sven gekuschelt hat, sondern an eine dunkelbraune schuppige Masse, die einen Meter hoch ist und sich beim näheren Hinsehen als eine riesige Königskobra entpuppt, deren Kopf hoch über uns ruht und deren Halskammern sich bedrohlich aufblähen, als wir erwachen. Das Rasseln und Schaben, das ich gehört habe, rührte von den Rasseln der Schwanzspitze her, die der Wind bewegte.


    Mein Instinkt sagt mir gerade noch rechtzeitig, dass es ein Fehler wäre, jetzt zu unseren Waffen zu greifen, weswegen ich mich langsam und ohne eine schnelle Bewegung wieder zu Boden setze, was Sven wiederum nicht versteht, der gerade Lars in den Arm genommen hat, um ihn zu beruhigen. Der Arme hat schließlich einen Schreck fürs Leben bekommen. Würde ich wahrscheinlich auch, wenn ich mich die ganze Nacht an einen überdimensionalen Frosch kuscheln würde, weil ich dächte, es sei Brix, und am nächsten Morgen meinen Fehler bemerken würde.


    Die Kobra öffnet kurz ihr Maul, um uns allen die rasiermesserscharfen Giftzähne zu zeigen, die sie bei sich trägt, schließt es dann wieder und gleitet wortlos davon, den Pfad hinauf, den wir des Nachts gekommen sind, und nach etwa zwanzig Metern in ein Loch hinein, das ich nicht bemerkt hatte, als wir im Dunkeln daran vorbeimarschiert sind.


    „Also, sie hätte sich zumindest verabschieden können“, versuche ich einen Kalauer im Brix-Stil, um bloß nicht hysterisch zu werden.


    „Kein Wunder“, grinst Nora überlegen. Klar, sie hat etwas entdeckt, was sie mir die nächsten zwanzig Jahre unter die Nase reiben kann.


    „Das ist ein Schlangen-Amulett. Die alte Frau, die es dir gegeben hat, muss eine mächtige Magierin sein, wenn sie so etwas fertigen kann. Das wundert mich nicht, schließlich hat sie hier draußen überlebt. Die Kobra hat die Macht des Amuletts gespürt und ist gekommen, um uns zu beschützen ... als wären wir ihre Brut oder so. Ich hab noch nie im Leben eine so große Schlange gesehen“, fährt sie bewundernd fort, ohne sich um Lars oder Sven zu kümmern.


    „Es gibt keine so großen Schlangen“, wirft Sven trocken ein. „Zumindest habe ich noch nie davon gehört. Normale Königskobras sind maximal dreißig Zentimeter dick ... statt einem Meter.“


    Lars zieht ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


    „Klar“, presst er dann hervor, ganz und gar nicht begeistert. „Ich habe mit einem Gespenst geschlafen, oder mit sonst was. Hat sich verteufelt echt angefühlt, das kann ich dir sagen.“ Sven nimmt Lars tröstend in den Arm und streichelt seinen Rücken beruhigend.


    „Was ich dabei nicht verstehe ...“, überlegt er halblaut. „Du sagtest, du hast oben am Felsplateau Gefahr gespürt, oder?“, fragt er Nora.


    Diese nickt, selbst halb in Gedanken versunken.


    „Warum ist dir dann hier nichts aufgefallen? Ich meine, mal abgesehen davon, dass du eingeschlafen bist ... warum bist du dann nicht wach geworden? Das ist kein Vorwurf“, fügt Sven an, aber ich sehe ihm deutlich an, dass auch ihm der Schreck noch tüchtig in den Knochen sitzt.


    „Vermutlich, weil sie die Schlange genauso wenig als Gefahr gesehen hat wie ich“, bemerke ich, um Nora zu helfen. „Im Gegenteil. Ich bin wach geworden und hab mich ausgesprochen gut gefühlt. Beschützt, damit wir uns klar verstehen. Nicht verletzbar, sondern so, als wäre eine meterdicke Wand zwischen uns und der Gegend. War ja im Endeffekt auch so“, sage ich und kann mir mein Grinsen nicht verkneifen.


    Gut, ich versteh das auch nicht wirklich, aber ich nehme das einfach mal so hin. Das ist wie mit Gefühlen ... man darf nichts fordern, aber man darf sich freuen, wenn man ein Gefühl geschenkt bekommt. Und es hat in meinen Augen absolut keinen Sinn, jetzt stundenlang darüber nachzugrübeln, woher diese große Schlange gekommen ist und warum sie uns beschützt hat, statt uns zu verschlingen. Hauptsache, die Nacht ist überstanden, und wir sind noch am Leben.


    


    Während die anderen sich sammeln und Nora derweil unser Gepäck zusammenpackt, schaue ich vom Rand des Wegs hinab ins „Tal der schwarzen Katakomben“ und taxiere die Situation. Da es hell ist und der Weg, den wir hinabgekommen sind, durch die vielen Felsen und Büsche von unten vermutlich schlecht einsehbar ist, sehe ich ohne größere Deckung hinab. Auf die Benutzung meines Fernglases verzichte ich, denn ich mag das Risiko nicht eingehen, dass man unten im Tal die Reflexion der Sonne in meinen Gläsern entdeckt, nicht eingehen. Schließlich ist im Tal eine ganze Menge los, Menschen laufen zwischen der sandfarbenen und der dunkelroten Pyramide hin und her, wiederum andere Menschen laden irgendwelche Kisten in ein Flugzeug, das von ein paar anderen Männern aus einer kleinen Wellblechhalle auf eine improvisierte Rollbahn geschoben wird, und noch ein paar andere Männer füllen Wasser aus einem Rohr, das in einen Brunnen führt, und neben dem eine Motorpumpe zu stehen scheint, in Kanister und laden sie auf einen Pick-up, dessen Fahrer offensichtlich gelangweilt danebensteht und eine Zigarette raucht.


    Es wird schwer sein, ungesehen näher zu kommen, zumindest dem Anschein nach. Mir fällt auf, dass ich übrigens hier keine einzige Frau gesehen habe. Anscheinend besteht die ganze Bevölkerung des Tals nur aus Männern – oder aber die Frauen stehen alle hinter dem Herd oder sitzen in Carlos’ Harem, was ich bei Carlos erst glauben kann, wenn ich es wirklich sehe. Whatever, ich bespreche meine Beobachtungen kurz mit den anderen, und wir beschließen, dennoch weiter dem Pfad zu folgen und dann eben so nahe wie möglich zu lagern, bis wir uns gegen Einbruch der Dunkelheit zu Fuß auf den Weg in die sandfarbene Pyramide aufmachen werden. Die Kamele können wir unmöglich mitnehmen, denn die Gefahr, entdeckt zu werden, ist mit ihnen zu groß. Außerdem scheint sich das ganze Leben im Tal in der sandfarbenen Pyramide abzuspielen, denn nur in beziehungsweise vor dieser herrscht dieser Verkehr. Vor den anderen drei Türen ist niemand zu sehen, und soweit ich das überblicken kann, geht auch weder jemand hinein, noch hinaus.


    


    Beim Näherkommen zeigt sich dann, dass die Menschen, die zwischen der roten und der sandfarbenen Pyramide hin- und herlaufen, Wächter sind. Sie sind als Einzige mit Gewehren bewaffnet und tragen statt der üblichen weißen Burnusse einen Army-Verschnitt, wie man ihn in deutschen Fetisch-Shops kaufen kann. Sieht nicht besonders ernstzunehmend und mehr nach Show als nach Ernstfall aus.


    

  


  
    


    Kapitel Sechsundzwanzig


    Carlos


    


    „Oh ehrwürdiger Seth, dunkler Vater und Herrscher über alles, was kriecht und fleucht! Ich rufe dich an, höchster Fürst der dunkelsten Ecken und niedersten Unterwelten! Ich, dein untertänigster Diener, bitte dich um deinen Schutz und deine Hilfe!!!“


    Wenn das nicht hilft, weiß ich auch nicht mehr weiter. Aber es wird helfen, denn Seth ist mit dem, was ich tue, mehr als zufrieden. Ich hab zwar keinen blassen Schimmer, wer mir diesen Streich mit Mendelssohn gespielt hat, aber wenn ich hier erst mal draußen bin, wird dieser dafür bezahlen. Dann wird es noch ein zweites Ritual geben. Zuerst glaubt Mendelssohn daran, und dann werd ich dem anderen, dem Verräter, wer auch immer es war, zuerst den Leib aufschlitzen und seine Organe rausnehmen, und ihn dann bei lebendigem Leib von Käfern auffressen lassen, bis nichts mehr von ihm übrig ist. Danach werde ich ihn mumifizieren lassen und Seth aus den Organen ein leckeres Mahl zubereiten. Vielleicht steigt er dann sogar mal von seinem Thron herab und isst mit mir?


    Vorausgesetzt, ich komme hier lebendig wieder heraus. Die „Kinder der Isis“ sind seit mehr als achtzig Jahren in dieser Pyramide beheimatet, und mein Vorgänger hat nicht nur mich ausführlich in meine Aufgabe als Hohepriester Seths eingeführt, sondern auch vollständige Karten der Pyramidengewölbe gezeichnet und sämtliches Getier entfernen lassen. Von einem mutierten Skarabäus war darin nicht die Rede, und ich hätte auch nicht an die Existenz eines solchen geglaubt, wenn er mich nicht vier meiner Männer gekostet hätte.


    Noch vier, nachdem die Steinblöcke in der Tempelvorhalle bereits meine Reihen gelichtet hatten, und die Sandfalle das Übrige dazu getan hat. Okay, vielleicht habe ich die Anleitung zum Umgehen der Fallen, die ebenfalls in dem Plan meines Vorgängers stand, falsch verstanden. Ist ja auch nicht wirklich was passiert, und Schwund gibt's immer. Solange es mir gut geht, ist der Rest nebensächlich.


    Ein bisschen seltsam ist es schon. Wir haben alle Ausgänge aus dem Gangsystem magisch versiegelt, sodass wir es mitbekommen hätten, wenn Mendelssohn es verlassen hätte. Dann sind wir alle uns bekannten Gänge abgelaufen und haben jede weitere Kreuzung ebenfalls gesiegelt, sodass uns eigentlich meine Opfergabe spätestens in diesem, letzten Gang in die Hände hätte fallen müssen. Aber was war? – Pfeifendeckel, Mendelssohn bleibt verschwunden.


    Übersehen haben wir ihn jedenfalls nicht, aber wir haben auch keine Reste von ihm oder Hinweise auf eine eventuell durch ihn ausgelöste Falle gefunden. Naja, Seth wird mir schon das Passende sagen. Und dann brauche ich erstmal wieder ein Bett und was Anständiges hinter die Kauleiste. Ist ja auch ziemlich stressig, so ein Gewaltmarsch durch den eigenen Keller, nur weil das Vergnügen ausgerückt ist.


    Daran, dass er möglicherweise aufgefressen worden ist, glaube ich jedenfalls nicht. Die Kette, mit der ich ihn an den Pfosten gefesselt hatte, sah zwar so aus, als hätte sie jemand durchgebissen, aber er hat ja doch Spuren hinterlassen. Schließlich ist er wie ein Rhinozeros durch meine magischen Sicherungen durchgelaufen, sonst wären wir kaum so schnell auf seine Spur gekommen.


    Jedenfalls scheint er gut genährt, denn nicht einmal ich komme zwei Tage ohne Wasser aus – das ist eine interessante Entwicklung. Ich mag gute Spiele, wenn sie meine Mordlust steigern. Und Seths Blutdurst ist auch noch nicht gestillt, so, wie ich das sehe. Immerhin sind schon eine Menge Leute getötet worden, und Mendelssohn gibt die Krönung des Ganzen.


    


    Seth schweigt. Kein Zeichen, keine Erscheinung, nichts. Nicht einmal ein guter Gedanke, der von ihm stammen könnte, wie all die Jahre zuvor. Nur Zweifel. Habe ich irgendetwas falsch gemacht? Hätte ich statt Mendelssohn vielleicht den ägyptischen Berber, diesen Shahin, entführen lassen sollen, und zum Priester weihen? Gegen seinen Willen? Klar, der weiß nicht, was ihm entgeht, und ich bin mir sicher, ein paar Wochen unter der Folter, und auch sein Wille wäre gebrochen. Wobei es mir selbst wehtun würde, ihn zu verletzen. Zu oft habe ich mit ihm gespielt, und zu oft hat er mir mit seinem knackigen Hintern und seinem Schwanz Freude bereitet, um ihm jetzt Wunden zuzufügen, die man sein Leben lang sehen wird ... andererseits wären das Trophäen seines Wegs, falls er sich irgendwann darauf besinnt, dass es zu seinem Guten gewesen ist, ihn zu seinem Glück und dem Dienst an Seth zu zwingen.


    „Okay, wenn ich hier raus bin, werde ich dafür sorgen, dass der Berber den Weg zu Euch findet, oh Meister“, biete ich halblaut an. Im gleichen Augenblick geht mir der Gedanke durch den Kopf, dass das eine sehr gute Idee wäre. Das geistige Bild, bei dem Seth und dieser Mendelssohn voreinander in einem Thronsaal stehen und eigentlich nur noch der Berber fehlt, damit das Bild vollständig ist, passt zwar nicht ganz dazu, aber das ist mir egal. Hauptsache, ich habe überhaupt ein Zeichen von Seth bekommen. An den Berber ranzukommen, dürfte ein Leichtes sein. Er wird einfach einen treffen, den er geil findet, mit ihm mitgehen, betäubt werden, und schon ist mein kleines Päckchen auf dem Weg hierher.


    Die Maschine fliegt nach unserem Zeitplan sowieso wieder nach Deutschland auf diesen kleinen Privatflughafen südlich von Frankfurt am Main, wo meine Firma einen noch kleineren Hangar unterhält. Wenn alles gut geht, ist mein Besuch in zwei, drei Tagen bei mir. Ich denke, ich habe alles, was ich dazu brauche, ihn gefügig zu machen. Stöcke, Peitsche, Skalpell für die schönen Dinge im Leben, Feuer gibt's hier genug ... also heißt es bald „Spaß haben“. Bei dem Gedanken an den Körper des Berbers bekomme ich eine Erektion, die mir beweist, dass Mendelssohn wirklich an allem schuld ist. Wäre er nicht gewesen, so könnte ich den Kleinen immer noch für mich beanspruchen. Aber nein, er musste sich ja ausgerechnet in mein Lieblingsopfer verlieben.


    „Alles Prüfungen“, grinse ich. „Aber Prüfungen sind dazu da, dass man sie verliert und ich gewinne.“


    

  


  
    


    


    Kapitel Siebenundzwanzig


    Brix


    


    Irgendwann werde ich wach. Zuerst denke ich, dass ich zu Hause in meinem Bett liege, doch dann fällt mir ein, wo ich bin, und wem das Bett gehört, in das man mich geführt hat. Die Musik, die von draußen leise ins Innere der Kammer klingt, hört sich auch nicht nach Frankfurt am Main, oder nach Deutschland an, sondern eher nach Orient. Man hört Trommeln, irgendein Zupfinstrument, und im Großen und Ganzen ist das gar nicht so übel, was ich da höre. Und ich kann das beurteilen, schließlich habe ich lange genug im Musikmanagement gearbeitet, und die Newcomerbands ausgesucht und betreut, die mein damaliger Chef unter Vertrag nehmen wollte.


    Aber ich glaube nicht, dass diese Jungs oder Mädels, die da draußen spielen, wirklich Lust drauf haben, eine CD zu produzieren. „Music of Seth“ als Albumtitel käme sicher noch ganz gut. Aber „The red hot Templepops“ zum Beispiel als Bandname ist sicher nicht das, was eine realistische Chance auf nen Tophit hat – und ich bin mir ziemlich sicher, dass deren Stil auch nicht so unbedingt gut gekauft wird. Aber ich muss zugeben, für diese ... uhm ... Location ist die Musik genau das Richtige.


    Mit diesem Gedanken durchbreche ich endgültig die Grenze zwischen Schlaf und Wachen und muss über mich selbst und meine Gedanken den Kopf schütteln. Statt dass ich mir Sorgen um meine Zukunft und die Tatsache mache, dass mein ehemaliger Chef Dr. Carlos Alfaya derjenige ist, der an dieser vermaledeiten Situation schuld ist, und ich, vorausgesetzt, alles wäre mit richtigen Dingen zugegangen, schon längst auf einem Opfertisch liegen sollte, während ich in einem Bett liege, das Seth mir zur Verfügung gestellt hat, um mit mir sein Hochfest zu feiern, denke ich über die Brauchbarkeit seiner Hausband für eine CD-Produktion nach. Wundert mich nur, dass ich nicht schon versucht habe, seinen Mundschenk fürs „Addiction“ abzuwerben, denn die Cocktails, die er mischt, sind wirklich allererste Sahne, von den Voraussetzungen mal abgesehen.


    Ich meine, man kann von einer unterirdischen Bar in einer Pyramide natürlich keine Fünfsterneleistung erwarten, also was soll's? Der „grüne Skarabäus“ jedenfalls war ne Wucht, ebenso wie der „Blaue Stein“. Meinen Wunsch nach einer „Bloody Mary“ hat man leider nicht erfüllen können, weil niemand da war, der Mary hieß, wie man mir sagte, aber anscheinend hatte man einfach keinen Tomatensaft da oder so. Stattdessen bekam ich dann den „grünen Skarabäus“, und danach ging die Post so richtig ab.


    Seine Tempeltänzerinnen und Tempeltänzer tanzten, die „Red hot Templepops“ ... uhm ... ich meine, Seths Hausband spielte auf, dazu gab's ein großes Festmahl und danach wurde eine Wasserpfeife geraucht. Also ne richtig gute Party, wenngleich das Ganze so richtig seltsam ist. Aber seit ich hier bin, wundert mich sowieso nichts mehr.


    Die Nachricht, dass Shahin auf dem Weg zu mir ist, beruhigt mich jedoch unwahrscheinlich. Jetzt muss er mich nur noch finden – oder ich ihn. Delora ist der Meinung, dass er spätestens morgen hier sein wird. Ich weiß es nicht. Ich kann ja wohl kaum rausgehen und Carlos fragen, ob er zufälligerweise meinen Mann gesehen hat. Wobei ... ich habe eigentlich eine ganze Menge Fragen an Carlos. Unter anderem die, auf welchem Trip er hängen geblieben ist, als er sich diesen ganzen Schwachsinn ausgedacht hat mit Seth und so? Ich meine, eigentlich ist Seth ja ganz verträglich. Zwar nicht unbedingt der Typ, den man als netten Kumpel von nebenan bezeichnet, aber auch nicht das blutrünstige Monster, das Seth nach Shahins Vermutungen und den Taten der „Kinder der Isis“ in Frankfurt hätte sein müssen.


    Aber egal, ich habe ja nicht vor, den Rest meines Lebens hier zu verbringen, dazu fehlt ein ganz wichtiger Faktor: mein Mann. Und ehrlich gesagt bin ich auch nicht so der Wüstentyp. Klar mag ich Sand und so. Am Strand, versteht sich, mit viel Meer um mich herum. Diese Pyramiden haben auch was für sich, hier unten ist es jedenfalls angenehm kühl, im Gegensatz zu draußen. Aber mein Leben lang möchte ich nicht hier sein. Dazu mag ich das „Addiction“ viel zu sehr. Und meine Freunde. Andererseits, solange mein Mann hier ist, würde ich selbstverständlich mit Freuden an seiner Seite sein. Auch, wenns ein Leben lang dauern würde. Dabei fällt mir ein, dass Shahin und ich noch nie gemeinsam im Urlaub waren, seit wir zusammen sind.


    Wir haben zwar unsere freien Tage genossen, waren mal ein Wochenende in Berlin, Marianne besuchen, oder in Köln, wo Shahin ein paar Leute kennt, aber so richtigen Urlaub hatten wir noch nie. Geht ja auch schlecht, wenn dauernd Katastrophen im Laden passieren, oder sich irgendwelche Leute ausgerechnet unsere Eingangstür zum Sterben aussuchen, um nur mal ein Beispiel zu nennen.


    Aber ein richtiger Urlaub mit Shahin wäre schon toll. Den ganzen Tag am Strand liegen, sich die Sonne auf den Bauch brennen lassen, faul sein, meinen Mann genießen ... das hätte schon was für sich. Ich beschließe, Shahin zu fragen, wenn wir uns morgen sehen, und Seth zu fragen, ob er mir vielleicht den kürzesten Weg zu Shahin zeigen kann. Man sollte ja davon ausgehen, dass er sich hier auskennt, oder?


    

  


  
    


    Kapitel Achtundzwanzig


    Shahin


    


    Es ist bereits dunkel, als wir den schmalen Pfad von der Stelle aus hinabsteigen, an der wir unsere Kamele zurückgelassen haben. Es schmeckt mir überhaupt nicht, dass wir warten mussten, bis es dunkel ist, aber wir hatten keine andere Wahl. Während des Tages herrschte so ein Gewusel an Menschen auf dem Platz vor und neben den Pyramiden, dass es unmöglich war, unbemerkt nach unten und in eine der Pyramiden hineinzukommen.


    


    Die Männer beluden das kleine Flugzeug mit diesen seltsamen Kisten, gegen Morgen flog es ab, kehrte am Mittag zurück, man lud wieder Kisten aus, und am Abend, noch vor Einbruch der Dunkelheit, flog das Flugzeug dann unbeladen wieder weg. Die Arbeiter zogen sich in die sandfarbene Pyramide zurück, und nachdem mehr als eine Stunde lang niemand mehr nach draußen getreten war, beschlossen wir, nun loszugehen.


    


    Es dauert nicht allzu lange, bis wir den Schutz der Büsche und Sträucher verlassen, und uns nun von Felsen zu Felsen arbeiten müssen, um den Blicken eventueller Beobachter zu entgehen. Nach einer weiteren Stunde stehen wir auf freier Fläche, und müssen uns beeilen, um nicht in letzter Minute doch ertappt zu werden.


    Doch es geschieht nichts, in den Pyramiden herrscht Ruhe, und draußen ist kein Mensch mehr zu sehen.


    „Gehen wir zuerst in die rote Pyramide?“, wispert Nora.


    Ich zucke mit den Schultern. „Keine Ahnung“, brumme ich. „Die ganzen Leute sind jedenfalls in der Sandfarbenen verschwunden.“


    Sven schürzt die Unterlippe. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, hat die Blaue und die Schwarze niemand angerührt, richtig?“


    Ich nicke wortlos.


    „Und in der Roten war auch keiner?“, bohrt Lars nach.


    „Nicht ganz“, erwidere ich. „Die Arbeiter haben Kisten raus- und reingetragen, aber sonst war da nichts. Und die Wächter sind auch alle in die sandfarbene Pyramide rein.“


    „Dann sollten wir in der Sandfarbenen anfangen, danach in der Roten suchen, und uns, wenn wir Brix immer noch nicht gefunden haben, die Blaue und die Schwarze vornehmen“, schlägt Nora vor.


    Ich schaue Lars und Sven an.


    „Was meint ihr?“, frage ich.


    „Keine Ahnung“, brummt Sven.


    „Ich finde Noras Vorschlag gut“, grinst Lars. „Wenn wir da ungesehen reinkommen, können wir ja einen von den Typen abgreifen und befragen. Dann geht's wahrscheinlich schneller, Brix zu finden.“


    „Oder wir sind schnell hops genommen“, wirft Nora ein. „Aber die Chance ist sowieso nicht gerade niedrig, dass das passiert. Also – los?“ Ohne die Antwort abzuwarten, läuft sie los.


    Ich zögere einen winzigen Moment, so kurz, dass es mir selbst kaum auffällt, und folge ihr dann, Lars und Sven an meiner Seite beziehungsweise hinter mir wissend. Sven hat seine Maschinenpistole durchgeladen und hält sie schussbereit, Lars hat den Granatwerfer in der Hand, den Kemal uns geliehen hat, und ich habe mein Schulterhalfter über die schusssichere Weste gezogen, die ich mitgebracht hatte. Spätestens in diesem Moment dürfte Nora klar geworden sein, dass wir nicht vorhaben, hier in diesem Teil Ägyptens unser Leben auszuhauchen, sondern vielmehr lebend und zusammen mit Brix nach Hause kommen möchten, oder zumindest möglichst viel Gegenwehr zu leisten. Doch natürlich kommt alles ganz anders.


    


    Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass dieses ganze Waffen- und Wächterbrimborium, das die Bewohner dieser Anlage hier betreiben, mehr als nur den Showeffekt als Grund hat, aber anscheinend habe ich mich geirrt. Die steinerne Doppeltür zur Pyramide steht sperrangelweit offen, innen brennen bestimmt dreißig Fackeln und erhellen den Eingangsbereich fast taghell. Nur ist keine Menschenseele hier. Allerdings fehlt auch das technische Equipment, das ich eigentlich erwartet hatte. Keine Kameras, zumindest keine, die man sieht, kein Strom, weder eine Neonröhre noch Steckdosen.


    Ich war fest davon überzeugt, Carlos hätte hier eine Festung geschaffen, so wie Dr. No in dem Film auf der Insel. Aber es sieht alles so aus wie vor Abertausend Jahren, bis auf die Schleifspuren auf dem Fußboden und die Fackeln, die ganz gewiss keine Brenndauer von mehr als dreitausend Jahren haben.


    Wir stehen in einem Vorraum, von dem aus vier Gänge nebeneinander in das Innere der Pyramide führen. In einem ist Fackelschein zu sehen, der näher kommt, und um der direkten Konfrontation zu entgehen, ziehen wir uns zunächst in den Gang zurück, der ganz links neben der Wand des Vorraums beginnt.


    Kaum sind wir im Dunkeln verborgen, hören wir auch schon die schlurfenden Schritte von mindestens zwei Leuten, die aus dem beleuchteten Gang ganz rechts zuhören sind. Und keine Minute später können wir die Störenfriede auch sehen: drei Männer in dieser pseudomilitärischen Kleidung, jeder mit einer Pistole am Gürtel.


    Ich lege demonstrativ meinen Finger auf die Lippen und lausche in den erleuchteten Raum.


    „Ey, Machmud.“ Die Drei verhalten sich nicht so, als hätten sie gemerkt, dass wir hier sind. Anscheinend herrscht hier eine sehr lockere Atmosphäre, denn der Angesprochene zündet sich erst einmal eine Zigarette an, bevor er antwortet. „Eigentlich hätte ich Lust auf ne Nummer mit deiner Hure“, meint der erste Sprecher in provozierendem Ton.


    Machmud zuckt die Schultern. „Wenn sie dich ranlässt ... ich hab nix dagegen, solange ich draufkann, wenn ich frei habe. Aber meinetwegen kannste ruhig jetzt dein Glück versuchen.“


    „Stimmt“, grinst der Dritte, der bislang noch kein Wort gesagt hat, dreckig. „Solange der Boss weg ist, ist das doch eh scheißegal, was wir hier machen.“


    „Das isses sowieso“, wirft der Mann ein, der Machmud heißt. „Wenn der so blöd ist, sich seine Geisel aus der Zelle entführen zu lassen, dann ist der auch zu blöd, ihn wieder einzufangen. Und wenn, dann dauert das. Ey, ich hab auch keinen Bock, hier Wache zu schieben. Kommt doch eh keiner her. Also lasst uns wieder reingehen, saufen.“


    „Warte mal, ich muss pinkeln“, unterbricht der Dritte und kommt direkt auf unser Versteck zu.


    Machmud schüttelt den Kopf. „Das würd ich nicht tun, Hassan. Wenn der Alte mitbekommt, dass ihm einer in den Zugang zum Tempeltrakt gepinkelt hat, dann wird er stinkig. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob er da nicht irgendwelche Sicherungen eingebaut hat, damit er sieht, wer sich da rumtreibt. Ich meine, seit der Mendelssohn da drin ausgerückt ist und der Alte ihm hinterher, wird er den Gang bestimmt vermint haben – oder so?!“ Mit diesen Worten schiebt er den dritten Typen in den Gang, aus dem sie gekommen sind, und dann hören wir, wie die Schritte sich entfernen.


    Nora deutet auf die Schwärze hinter uns. „Da müssen wir rein“, flüstert sie mir zu.


    „Ich hab's gehört“, raune ich. „Kannst du eventuelle Sicherungen aufspüren und für uns durchgängig machen?“


    „Klar“, erwidert sie und grinst dabei, ganz so, als wäre ihr Sportsgeist geweckt.


    Mit eingeschalteten Taschenlampen machen wir ein paar Schritte, bis ich fast eine Treppe hinabfalle, die ich nicht oder zu spät, um genau zu sein, gesehen habe. Zum Glück kann ich mich noch an einem etwas herausragenden Stein festhalten und abfangen. Ansonsten passiert mir nichts.


    Wir gehen die Treppe hinab, die eigentlich nur aus ein paar Stufen besteht, und dann macht der Gang eine Biegung. Ab dieser Stelle brennen auch wieder Fackeln, und dann dauert es nicht lange, bis Nora die Hand hebt und auf eine unscheinbare Stelle im Fußboden deutet. Sie grinst, konzentriert sich kurz und bedeutet uns mit der Hand, weiterzugehen. Sie selbst folgt uns zum Schluss und macht eine runde Handbewegung, bevor sie sich wieder an die Spitze unseres kleinen Trupps setzt.


    „Das war richtig leicht“, flüstert sie mir zu. „Das hättest sogar du hinbekommen, Betthäschen.“


    Ich ziehe die Augenbrauen hoch, bis ich bemerke, dass es sich um einen Spaß gehandelt hat, und beruhige mich dann wieder.


    „Das Risiko geh ich lieber nicht ein“, erwidere ich leise lachend, während wir weiter durch den Gang schleichen. Irgendwann stehen wir dann in einer Halle, die links und rechts je eine Ausbuchtung hat.


    Gefängniszellen, wie Lars mit einem kurzen Blick feststellt. Allerdings sind beide leer, weswegen wir dem Gang, der am anderen Ende der Halle beginnt, weiter folgen.


    


    Die nächsten drei Stunden sind wir damit beschäftigt, unzählige Meter Höhenunterschied zu überwinden, mal geht es nach unten, dann wieder nach oben, mal macht der Gang eine Biegung, dann geht er wieder ewig weit geradeaus.


    Immer wieder mal findet Nora ein magisches Siegel, macht uns den Weg frei, und verschließt es dann wieder. Wir kommen an unzähligen Gabelungen des Gangs vorbei, und mehr als nur einmal muss ich meine Gabe dazu nutzen, um herauszufinden, welches der richtige Weg ist, während Nora mich vor Fremdeinwirkungen schützt und dafür sorgt, dass weder Carlos noch ein anderer Magiebegabter in der Gegend mitbekommt, was ich tue und dass wir da sind.


    Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, wie lange es im Endeffekt gedauert hat, bis wir an eine Stelle gekommen sind, wo von links offensichtlich etwas sehr Voluminöses durch die Mauer gebrochen ist, als wäre diese ein Stück Karton. Überall liegen Mauersteine, Stücke davon, mal größere, mal kleinere, und von manchen Steinen scheint nicht mehr als ein bisschen Staub übrig zu sein.


    „Die dunklen Flecken auf dem Boden – das ist Blut“, wirft Sven trocken in den Raum und bückt sich, um diese näher zu untersuchen. „Mhm“, meint er leise. „Das ist getrocknet, also ist es mehr als einen Tag alt. Aber was, zum Henker, bringt diese Mauer zum Einstürzen?“


    Nora zuckt mit den Achseln.


    „Vielleicht ist die große Schlange hier?“, schlägt Lars vor, aber seinen Augen kann man deutlich ansehen, dass diese Idee ihm selbst nicht behagt.


    Ich schüttele beruhigend den Kopf.


    „Nein, das glaube ich nicht“, sage ich zu ihm, mehr um mich selbst zu beruhigen. „Der Mauerdurchbruch ist rechteckig. Wenn die Schlange hier wäre, dann wäre der viel kleiner. Das hier sind in der Breite bestimmt vier, fünf Meter. Und da der Gang nur drei Meter hoch ist, wäre der Durchbruch, den eine Schlange macht, die ja bekanntlich eine fast runde oder ovale Körperform hat, wesentlich schmaler, selbst wenn die Schlange drei Meter Durchmesser hätte, würden keine fünf Meter aus der Wand rausbrechen. Statik Grundkurs“, grinse ich überlegen und verdränge mehr schlecht als recht den Gedanken, was oder wer hier durch die Mauer gebrochen ist und seinen Weg auf der anderen Seite der Mauer, wo ebenfalls ein hell erleuchteter Gang entlang führt, fortgesetzt hat. Mal abgesehen davon, dass das Durch-die-Mauer-Gehen zu Verletzungen geführt hat ... oder wie erklärt sich bitte dieser Blutfleck auf dem Boden?


    „Lass uns nachsehen“, schlage ich vor, und Sven setzt einen Fuß über die Mauer.


    Das unterdrückte „Nein“ von Nora kommt leider ein bisschen spät, und diese zieht den Kopf ein.


    „Was ist los?“, frage ich und kann die Antwort bereits erahnen.


    „Da war eine Sicherung, die ich zu spät gesehen habe.“


    „Das bedeutet, die wissen jetzt, dass wir da sind?“, fragt Lars.


    „Das bedeutet, dass derjenige, der die Sicherung gesetzt hat – ich nehme an, dass es Alfaya gewesen ist – nun weiß, dass hier irgendjemand ist.


    „Hier ist jemand“, flüstert Sven plötzlich mit Grabesstimme. Egal, wenn man sowieso schon von unserer Anwesenheit weiß, kann ich auch nachsehen, denke ich, und steige ebenfalls über den Mauerrest.


    Das Skelett, das uns aus leeren Augenhöhlen anschaut, ist allerdings der einzige ‚Jemand‘ hier. Die Knochen sind relativ frisch, aber sauber abgenagt, stelle ich fest, als ich mir das Skelett näher ansehe. Um genau zu sein, sind die Käfer noch damit beschäftigt, den letzten Rest Menschlichkeit aus dem Brustkorb zu entfernen. Mehr Knochen sind auch nicht wirklich noch da, denn der Beckenknochen ist zertrümmert, und der Rest der Leiche liegt ein paar Meter weiter vorne. Scheint, als wäre der oder die Tote in der Mitte auseinandergebissen worden. Auch an den Beinen sind die Käfer noch beschäftigt. An den Füßen stecken Springerstiefel.


    ‚Zum Glück trägt Brix keine’, schießt es mir blitzschnell durch den Kopf.


    „Scheint ein Mann von Carlos zu sein“, mutmaße ich.


    „Nora, kannst du aus irgendeiner Richtung Gefahr spüren?“ Nora konzentriert sich erneut und schüttelt dann den Kopf.


    „Irgendwo ist was, aber ich kann nicht genau sagen, aus welcher Richtung. Es ist undefiniert, und es ist auch keine direkte Bedrohung. Aber ich bin mir sicher, dass wir bald Ärger bekommen werden.“


    Ich wiege den Kopf, mache ein nachdenkliches Gesicht. „Okay ... wie lange vorher bekommst du das mit?“


    „Puh“, meint Nora. „Fünf bis zehn Minuten, maximal. Eher weniger, fürchte ich.“


    „Dann los, ich möchte hier nicht von irgendwem überrascht werden“, schlägt Sven vor, der immer noch ausgesprochen ruhig ist. „Nach rechts?“


    Wir gehen ein paar Minuten weiter geradeaus, steigen eine Treppe hinab und folgen dann einem Gang, der sich wie eine Wendeltreppe nach unten schlängelt, mit dem Unterschied, dass dort keine Treppen sind, sondern dass der Gang selbst ein Gefälle hat.


    Die nächsten zwei, drei Stunden passiert gar nichts, wir kommen immer wieder mal zu einer Weggabelung, folgen dem dort ermittelten Weg, queren einen Raum oder eine Halle, die zumeist leer ist, und kommen dann nach einer unendlich scheinenden Treppe in einer riesigen, hell erleuchteten Halle heraus, in dessen Mitte ein reich verzierter Steinsarkophag steht.


    Ich sehe Noras Augen, die vor Schreck weit aufgerissen sind, und dann explodiert etwas in meinem Kopf. Ich sehe ganz kurz Sterne, dann wird es schwarz um mich, ich breche zusammen, und ein lähmender Schmerz umfasst meinen Geist wie ein eisernes Band. Ob ich mein leises Stöhnen noch ausgestoßen, oder nur geträumt habe, kann ich nicht mehr sagen.


    

  


  
    


    Kapitel Neunundzwanzig


    Shahin


    


    Ich werde wach, weil jemand neben meinem Ohr wimmert, und als ich wieder zu mir komme, merke ich, dass ich es bin, der dieses Geräusch von sich gibt. Ich weiß instinktiv, dass ich nackt bin, denn ich spüre einen leisen Luftzug auf meiner Haut. Ich liege auf dem Rücken, und meine Hände sind mit komischen Stricken irgendwo über meinem Kopf festgebunden. Meine Beine sind in einem fast unnatürlich zu nennenden Winkel gespreizt und ebenfalls auf dem Tisch – oder was auch immer das darstellen soll, auf dem ich liege – gefesselt. Meine Oberschenkelmuskulatur krampft, und ich kann absolut nichts dagegen tun, denn ich bin so stramm gebunden, dass ich nicht einmal meine Position verlagern kann, sondern mich in mein Schicksal ergeben muss.


    Meine Augen sind verbunden, und um meinen Hals spüre ich einen eisernen Ring oder etwas vergleichbar Unangenehmes, das meinen Kehlkopf leicht touchiert und mir durch sein Gewicht Beklemmungszustände verschafft. Das Unangenehmste sind jedoch die Lederschnüre, die meinen Schwanz umschlingen. Eine bindet die Hoden ab, die andere ist um die Wurzel geschlungen, so fest, dass das Blut nicht mehr zurück in den Körper fließen kann und mein Schwanz prall und steif, wie nur selten auf meinem Bauch liegt. Eine Dritte, kleinere, ist mit einem festen Knoten um meine Eichel geschlungen, sodass ich vermutlich nicht einmal kommen könnte, wenn mir denn danach wäre, anstelle mich hier wegzubewegen.


    Um meine Hüfte und um diesen Tisch ist ebenfalls ein Strick geführt, der die Haut aufgerieben hat, denn es schmerzt an dieser Stelle besonders.


    Als ich mit meiner entsetzten Bestandsaufnahme fertig bin, schnappe ich stoßweise nach Luft und versuche, mich wieder unter Kontrolle zu bringen, als ich ein paar Hände auf meinem Körper spüre. Ich halte den Atem an, um nicht einen erschrockenen Schrei auszustoßen, und versuche mich zu konzentrieren, was unmöglich ist.


    „Schau an, unser Gast ist erwacht“, sagt eine Stimme in süffisantem Tonfall, die mir völlig unbekannt ist.


    „Hallo, Shahin.“


    Ich schweige zunächst, doch der fordernde Griff an meinen Hoden, der den ohnehin schon angespannten Hodensack noch mehr quetscht, entlockt mir ein gepresstes Stöhnen.


    „Mein Name ist Ismael, und ich werde die nächsten Tage mit dir spielen, bis es soweit ist, dass Brix stirbt. Ich denke, du solltest wissen, wer dich peinigt, und wen du verfluchen darfst – oder lieben, falls dir das gefällt, was ich mir für dich ausgedacht habe“, fährt die Stimme zynisch fort. „Du hast Glück.“ Mein Gegenüber lacht meckernd.


    „Carlos hat dich mir nur ausgeliehen ... normalerweise schenkt er mir meine Spielgefährten. Aber du bist etwas Besonderes ... dich braucht er noch. Keine Sorge, ich werde deine kostbare Haut nur an den Stellen ritzen, an denen man es nicht sieht. Ich bin im Foltern ausgebildet, aber auch darin, Gefolterte am Leben zu erhalten, und ich kenne die Stellen, an denen die Schmerzen so groß sind, dass man sie kaum noch ertragen kann, aber man später keine Spuren mehr sieht. Du siehst, du befindest dich die nächsten Tage in bester Gesellschaft ...“


    Beim Gedanken daran packt mich eine beklemmende Angst vor der Zukunft. Hoffentlich bin ich stark genug, die Schmerzen zu überstehen. Als ich die Klammern spüre, die sich tief in meinen Hodensack graben, beginne ich, an dieser Hoffnung zu zweifeln. Vier Stück, nacheinander, an vier verschiedenen Stellen. Das Gefühl raubt mir fast den Atem, aber ich schaffe es diesmal, nicht zu schreien.


    Zwischen meinen Schenkeln klimpern kleine Ketten, und Ismael scheint diese an den Klammern zu befestigen. Dann spüre ich wieder seine Hände auf meinem Körper.


    „Schmerz und Lust liegen verdammt nahe beieinander“, fährt die schleimige Stimme meines Peinigers fort. „Die größten Qualen verwandeln sich in die heftigste Lust, wenn man den Zugang in diese Welt gefunden hat“, doziert er, während er über meinen Körper streicht und meine Bauchmuskeln packt und deren Festigkeit prüft. „Du bist gut trainiert, muss ich sagen. Das macht es dir umso schwerer, Herzchen. Eins noch ... je mehr du bettelst, dass ich aufhören soll, je mehr du „nein“, oder sonstige Ablehnungen rufst, und je mehr du dich wehrst, umso mehr werde ich dir wehtun.“


    „Du bist verrückt“, zische ich, nicht wirklich Herr meiner Sinne.


    „Oh ja“, antwortet Ismael mir. „Du wirst mich kennenlernen, und wenn du schlau bist, wirst du mich nach diesen Tagen bei mir besser kennen als meine eigene Mutter. Und jetzt schweig – ich will deinen Körper in Ruhe erkunden.“


    Ich muss leise lachen, und es klingt verächtlich. Falsche Reaktion, wie ich kurz darauf feststelle, als Ismael an den Ketten zieht, und zwischen meinen Beinen irgendetwas passiert, das mich Sterne sehen lässt. Ein taubes Gefühl breitet sich aus.


    „Ups“, flüstert mein Gegenüber. „Hab ich dir wehgetan?“


    Ich schweige und lächele leicht. Ich höre Schritte, die sich entfernen, und kurz darauf werden meine Beine noch mehr auseinandergerissen, bis ich glaube, dass meine Muskeln reißen. Ich keuche überrascht auf, versuche noch einmal, meine Position zu verändern, doch es gelingt mir wieder nicht. Das Nächste, das ich spüre, sind ein paar Finger an meiner Rosette. Zwei Daumen dringen in mich ein und spreizen mich, um etwas Metallisches einzuführen.


    „Wenn ich diesen Metallpflock an die Maschine anschließe, wirst du die nächsten drei Tage davon gefickt, ohne Pause ... und ohne Creme, versteht sich. Was glaubst du, wie lange deine schöne Haut das durchhält?“, flüstert eine Stimme neben meinem linken Ohr. Zeitgleich höre ich eine Stimme von weiter weg, die ich jederzeit wiedererkennen würde – die von Carlos Alfaya.


    „Ismael“, ruft er. Mein Peiniger schnaubt unwillig und entfernt sich von mir weg.


    „Ich muss für einen Moment mit deinem Gast sprechen. Geh solange vor die Tür“, befiehlt Carlos, und dann gehen die Schritte Ismaels nach draußen. Die Tür fällt ins Schloss, und ich bin scheinbar alleine. Scheinbar, denn ich bin mir sicher, dass Carlos noch hier ist. Und ich behalte recht, denn nach einer unendlich scheinenden Ewigkeit spüre ich plötzlich seine Finger auf meiner Haut. Ich habe diese Berührungen so oft gespürt, dass sie mir sofort vertraut vorkommen, auch wenn die Situation an sich alles andere als ungefährlich ist. Schließlich ist Carlos mein Feind – und ich seiner.


    Seine Finger gleiten über meine Oberschenkel, piksen in meinen zum Zerreißen angespannten Muskel, und dann lässt er mich los, macht irgendetwas, das ich nicht sehen kann, und danach wird der Winkel meiner Beine in ein zumindest erträgliches Maß verkleinert. Meine Beine sind immer noch gespreizt, aber die Schmerzen lassen nach, und der Krampf verschwindet.


    Ich ächze vor Erleichterung und verfluche mich gleich darauf, weil ich Schwäche gezeigt habe.


    „Shahin, Schatz“, meint Carlos, und seine Stimme hört sich an wie die eines Vaters, der sich um seinen Sohn sorgt.


    Ich wäre am liebsten geneigt, ihm das zu glauben, aber dazu hat er mir zu viel Ärger gemacht – und mir zu oft bewiesen, dass er eben nicht der gütige Vater ist, sondern ein gemeingefährlicher Massenmörder. Ich atme lautstark aus, um das leise Stöhnen zu kaschieren.


    „Ich möchte nicht, dass du leidest“, fährt Carlos fort. „Ich kann deine Schreie nicht hören! Ich will, dass das aufhört, verstehst du?“


    Ich nicke stumm, während Carlos sachte und behutsam die Klammern nacheinander löst und das Folterinstrument beiseitelegt; ich höre es am Rasseln der Ketten. Fast zärtlich ist die Bewegung zu nennen, mit der er über meinen Schwanz und meinen Body hinauffährt, bis er an meinen Nippeln verharrt, die linke Brustwarze zwischen die Finger nimmt und sie leicht zu zwirbeln beginnt. Ich ziehe leise die Luft zwischen die Zähne, denn diese Bewegung erinnert mich an früher. An einen Freund, einen Kunden, der Carlos hieß, und der mir Lust bereitete, anstatt einen Verrückten auf mich zu hetzen, der mir wehtut.


    „Ich habe mir gut gemerkt, was dir gefällt“, fährt Carlos fort, während er mit einem Handgriff die Lederschnüre an meinem Schwanz löst und dem Blut somit ermöglicht, wieder frei und ungehindert zu pulsieren. Danach wandert seine Hand zu meiner Rosette und entfernt auch dort alle störenden Instrumente.


    „Ich werde dich jetzt alleine lassen. Denk nach, mein Schatz. Du hast eine Stunde Bedenkzeit. Und dann werde ich wiederkommen und dir eine Frage stellen. Beantwortest du sie in meinem Sinne, wirst du mich begleiten. Wenn nicht, werde ich in ein paar Tagen wiederkommen und die Frage erneut stellen. Derweil kannst du dir ja mit Ismael die Zeit vertreiben ...“, lächelt Carlos, doch die Drohung ist offenkundig.


    „Keine Angst, mein Häschen.“ Er streichelt mir beruhigend über die Wange, während er Brix’ Kosewort für mich verwendet. „Ismael wird die nächste Stunde bei mir bleiben. Du hast also deine Ruhe, um zu denken.“


    Dann tätschelt Carlos noch einmal meine Brust und lässt mich liegen. Seine Schritte entfernen sich, und eine Tür schließt sich. Ich weiß, was er von mir verlangt, und ich weiß, dass ich zustimmen werde – zumindest zuerst. Denn eine andere Chance habe ich scheinbar nicht mehr, das ist mir gerade klar geworden. Kalte Angst erfasst mich.


    

  


  
    


    Kapitel Dreißig


    Brix


    


    Als mich eine Hand an der Schulter rüttelt, ist mir klar, dass irgendetwas nicht so rund läuft, wie es sollte. Neben meinem Bett steht ein rothaariger junger Mann und fordert mich auf, mich sofort anzuziehen und dann dringend zu Seth in den Thronsaal zu kommen. Au, mein armer Kopf. Ich weiß nicht, wie viele „grüne Skarabäen“ durch meine Kehle gekrabbelt beziehungsweise geronnen sind, mein Schädel fühlt sich jedenfalls so an, als wären all diese kleinen Käfer genau dort und würden darin nach dem Sinn der ganzen Aktion suchen – oder so etwas Ähnliches.


    So schnell es unter diesen Umständen geht, streife ich das rot-schwarze Gewand über, das mir irgendeiner im Laufe des gestrigen Abends in die Hand gedrückt hat, und taumele zum Thronsaal. Bei diesen Kopfschmerzen ist es ein Wunder, dass ich den überhaupt finde. Aber es gelingt mir doch, und so trete ich vor Seth.


    Ich habe gelernt, dass seine Anhänger sich vor ihm auf den Boden werfen, aber das schaffe ich heute bestimmt nicht, mal abgesehen davon, dass ich ja eigentlich auch kein Anhänger von Seth bin. Aber da ich ein höflicher Mensch bin, verneige ich mich doch vor ihm und schaue dann auf den Boden. Das Muster der Fußbodenplatten hilft mir, mein Gleichgewicht zu halten, eine Sache, für die ich nicht garantieren würde, wenn ich statt dessen zum Beispiel an die Decke schauen müsste.


    Seth mustert mich belustigt und schnippst dann mit den Fingern. Eine Dienerin bringt ihm einen Becher, den er mir weiterreicht.


    „Trink das“, fordert er mich auf, und ich folge seinem Wunsch. Es schmeckt metallisch, irgendwie komisch, aber meine Kopfschmerzen lassen in dem Moment nach, als ich den letzten Schluck genommen habe, und mein Kater verschwindet.


    „Was ist das?“, frage ich mehr als nur erstaunt.


    Seth grinst fies.


    „Du wolltest doch eine ‚Bloody Mary’, oder?“


    „Ja, schon, aber das war doch kein Tomatensaft?“, staune ich.


    „Dummes Geschwätz“, brummt Seth. „Du hast dir eine ‚Bloody Mary’ bestellt, und ich habe extra eine in England für dich holen lassen. Ihr Blut ist noch ganz frisch“, behauptet er, und ich lasse vor Schreck den Becher fallen.


    „Blut??!! Habt Ihr eben ‚Blut’ gesagt?“, frage ich entsetzt.


    „Ja, Blut. Was glaubst du? Etwa Tomatensaft?“, fragt Seth provozierend zurück.


    Ich muss mich echt zusammenreißen, um ihm nicht meinen Mageninhalt vor die Füße zu gießen, als mich Delora an der Schulter berührt.


    „Er macht nur Spaß“, raunt sie mir zu. „Das sind Eberraute, Echinacea, Baldrian und noch ein paar Kräuter.“


    Ich schaue nach oben und funkele Seth an. Ich mag es nicht, wenn man mich am frühen Morgen veralbert ... oder besser gesagt, mitten in der Nacht. Dieser schmollt und blickt Delora wütend an.


    „Ich glaube, das nächste Mal wünschst du dir bitte eine ‚Bloody Delora’“, giftet er, beruhigt sich dann aber wieder schnell.


    „Ich habe dich rufen lassen, Brix, weil du gehen musst. Am besten sofort. Abu Ashraf wird dich führen, er kennt sich hier gut aus. Carlos hat deinen Mann in seiner Gewalt. Du musst ihn befreien und dann die Hexe und die beiden Krieger aus der Gefängniszelle holen, wo sie verhungern sollen. Derweil werde ich mich wohl einmal mit Carlos beschäftigen, falls er mir über den Weg läuft.“


    Ich erstarre vor Schreck, als ich höre, weshalb ich gehen soll. Shit! Shahin ist in der Gewalt von Carlos! Damit ist er in akuter Gefahr, und das ist sogar wahrscheinlich, so schnell, wie Seth mich eben herbeizitiert hat.


    „Okay“, ist alles, was ich sage. Und: „Wo finde ich diesen Abu Irgendwas?“


    „Abu Ashraf“, erklärt Delora mir auf dem Weg nach draußen, „... ist Seths Lieblingshyäne. Ihr habt ihn schon getroffen, glaube ich. Es ist eine große Ehre, dass er ihn Euch zur Seite stellt. Ihr braucht keine Angst vor ihm zu haben“, fügt sie noch an, als wir in den Vorraum des Thronsaals treten, wo ich dann endgültig meinen Glauben verliere.


    Das muss einfach ein böser Traum sein!!! Derjenige, den Delora mir als „Abu Ashraf“ vorstellt, ist niemand anders als diese dreibeinige Hyäne, die ich schon so oft gesehen habe. Diese Hyäne, die in meinem Wohnzimmer aufgetaucht ist, die im „Addiction“ war. Übrigens auch die gleiche Hyäne, die mich in meiner Kerkerzelle aufgesucht hat, wie mir gerade auffällt. Allerdings ist sie im Moment nicht durchscheinend wie all die Male zuvor, sondern sieht aus wie ein Wesen aus Fleisch und Blut. Sie ... oder er, um genau zu sein, hebt den Kopf und schnüffelt an meiner Hand, um mir zu beweisen, dass es wirklich so ist. Dann legt Abu Ashraf den Kopf schief und scheint mir zuzuzwinkern.


    „Hey, warum hast du mir eigentlich nicht einfach beim ersten Mal geholfen?“, frage ich etwas verwundert. „Dann hätten wir uns den ganzen Ärger hier gespart.“ Seths Lieblingshyäne zieht die Lefzen hoch, als würde sie ... Pardon, er, grinsen.


    „Weil das nichts gebracht hätte“, hechelt er und lässt die Zunge aus dem Maul hängen.


    „Wie, du kannst sprechen?“, frage ich, nun noch mehr verwundert.


    „Wenn ich Lust dazu habe, klar ... warum nicht?“, antwortet er mir, fast jedes Wort mit einem Hecheln oder Schlürfen unterbrechend. „Es fällt mir schwer, nicht durch Gedanken zu reden, aber es wird schon gehen. Komm einfach mit“, schlägt er vor und läuft ein paar Meter vor, wo er sich nach mir umdreht und mich auffordernd anschaut.


    Zu dieser Geste brauche ich keine Erklärung. Er will, dass ich ihm folge. Das kenne ich von früher, aus dem Fernsehen. Lassie hat auch immer so geschaut, wenn er wollte, dass man ihm folgt. Oder war Lassie eine Hündin?


    Delora drückt mir die Hand, wünscht mir viel Glück und eine gute Heimreise, und dann laufe ich auch schon Abu Ashraf nach, der mich nach wenigen Schritten zu einer Tür bringt und mich wieder auffordernd anschaut.


    „Mach sie auf“, hechelt er.


    Ich fasse an den Hebel, der links von der Tür im Stein angebracht ist, und ziehe daran, woraufhin sich die Tür mit einem Schaben öffnet. Der Raum dahinter ist gerade einmal so groß, dass Abu Ashraf und ich hineinpassen, wenn die Tür geöffnet ist. Gleich dahinter ist eine zweite Tür.


    Abu Ashraf schaut mich wieder an. Also greife ich den zweiten Hebel im Raum und versuche die zweite Tür aufzubekommen, aber das geht nicht. Mein Blick sucht Abu Ashraf, der auf zwei Beinen steht, sich gegen die Wand lehnt und mit seiner rechten Vorderpfote demonstrativ sein rechtes Auge und seine Schnauze hält. Nach einer Weile schaut er mich erneut an.


    „Mach erst die andere Tür zu, warte einen Moment, und dann mach sie auf!“


    Als ob ich mich mit pyramidischen Türsystemen auskennen würde ... habe ich etwa Ägyptologie studiert? Nora hätte das bestimmt gewusst, da bin ich mir fast sicher. Aber ich? Ich hab mir ja nicht mal das Rezept vom „Grünen Skarabäus“ sagen lassen, geschweige denn das vom „Blauen Stein“, dem „Roten Schmatzer“ oder der vermeintlichen „Bloody Mary“.


    Letzteres wäre richtig interessant für mich gewesen. Saufen bis zum Umfallen und am nächsten Tag einfach so ein Gebräu, und es geht mir blendend. Vielleicht hätte ich damit eine Chance, meinen Schatz unter den Tisch zu trinken, fällt mir gerade ein. Und direkt danach fällt mir ein, dass wir uns beeilen müssen, sonst kann ich gar nichts mehr mit meinem Schatz. Irgendwie wird's gerade brenzlig, stelle ich fest.


    Abu Ashraf stupst mich mit seiner Nase an, und ich öffne die zweite Tür. Wir stehen in einem Gang, den ich noch nie gesehen habe. Und ich höre Carlos’ Stimme. Abu Ashraf führt mich zu einer Schiebetür und bedeutet mir mit seiner Vorderpfote vor der Schnauze, ruhig zu sein.


    „Sobald Carlos geht, werden wir uns um ihn kümmern“, hechelt er.


    

  


  
    


    Kapitel Einunddreißig


    Shahin


    


    Carlos ist gerade mal fünf Minuten draußen, da fallen mir die Augen zu, und ich schlafe ein. Dabei ist es mir egal, in welcher Position ich mich befinde, ob ich bequem liege oder nicht, oder ob ich nackt bin, ich falle in einen traumlosen Schlaf. Schließlich bin ich auch schon mehr als achtzehn Stunden wach.


    


    Das Nächste, das ich spüre, ist ein behaarter Zeigefinger an meinen Lippen: Carlos!


    Ich fahre zusammen, schrecke auf, und kann es nicht verhindern, dass Carlos mir seinen Finger in den Mund schiebt und meine Zunge betastet.


    „Und, Herzchen, wie geht es dir?“ Er erwartet scheinbar keine Antwort, denn sonst würde er meine Zunge loslassen. „Ich soll dich von Ismael grüßen, er hofft darauf, dass du mich verärgerst, aber das wirst du ja nicht tun, Shahin-Hase, oder? Nein“, fährt er fort, zieht seinen Finger aus meinem Mund und zeichnet ein Muster damit auf meinen Bauchnabel.


    „Nein, du bist ein braver Junge, und du wirst das tun, was ich von Dir verlange.“


    „Ja“, ächze ich, denn die Erinnerung an die vorangegangene Begegnung mit Ismael ist noch zu frisch, und das möchte ich auf gar keinen Fall noch einmal erleben.


    „Gut.“ Carlos scheint zufrieden zu sein, und er beugt sich über mich. Als seine Körperbehaarung meine Haut streift, erkenne ich, dass er nackt ist. Was hat er vor? Will er seinen Spaß mit mir haben? Er weiß doch, dass ich das kann ... mich strichern lassen. Ihm meinen Körper geben, ohne die Seele und das Gefühl dazu. Mich benutzen zu lassen.


    Und wenn ich es täte, ich wäre die teuerste Hure der Welt. Denn ich würde dafür einen Preis bekommen, den niemand bezahlen könnte: mein Leben. Also, was reizt ihn daran? Ich denke mal, er will meinen Willen brechen. Verdammt, was hat er vor???!!!


    


    Als ich seine Eichel an meinem Loch spüre, werfe ich meinen Kopf abrupt nach links.


    „Nein“, rufe ich leise und stöhne vor Schmerz auf, als Carlos rücksichtslos meine Beine spreizt. Ich kann meinen Schrei nicht unterdrücken, als er brutal in mich eindringt. Er ist nicht nur in meinem Körper, sondern auch in meinem Geist. Noch bevor ich seine Haut auf meiner spüre, verliere ich das Bewusstsein.


    

  


  
    


    Kapitel Zweiunddreißig


    Brix


    


    Verdammt!!! Der Schrei eben, das war Shahins Stimme, ich bin mir ganz sicher. Wo geht diese verfluchte Schiebetür auf? Panisch vor Angst suche ich einen Hebel, doch ich finde keinen.


    Abu Ashraf packt mich an meinem Hosenbein und zerrt mich von der Tür weg. Für eine Hyäne hat das verdammte Vieh viel zu viel Kraft. Das bedeutet, er reißt mich von den Beinen und zieht mich über den Boden in die Richtung des kleinen Raums, und das, obwohl ich mich mit Händen und Füßen dagegen wehre. Dabei knurrt er furchterregend.


    „Lass mich los, du Mistvieh!“, brülle ich wie von Sinnen. „Ich muss meinem Mann helfen!“


    Mit einem Heulen lässt Abu Ashraf los und ist in der nächsten Sekunde über mir. Seine blitzeblanken Zähne, die bestimmt rasiermesserscharf sind, sind an meiner Kehle, und der Geifer läuft ihm aus den Mundwinkeln.


    „Hör auf, du Idiot“, knurrt er. „Willst du, dass er ihn umbringt? Noch lebt dein Freund. Wenn du weiter solche dummen Aktionen machst, dann ist er bald tot. Verstanden?“


    Ich nicke, und Abu Ashraf schaut mich mehr als nur misstrauisch an. Nach einer Weile beruhige ich mich.


    „Entschuldige“, bitte ich.


    „Für das ‚Mistvieh’?“, fragt er zurück.


    „Auch“, erwidere ich.


    „Grmpf“, knurrt er, aber dann nickt er.


    „Ich weiß, sobald Carlos geht. Dann holen wir Shahin da raus. Du wirst ihn tragen müssen, kannst du das?“


    Ich nicke. Alles, solange er nur noch lebt.


    


    Abu Ashraf steht auf, nickt mit dem Kopf und stupst mit seiner Schnauze gegen eine versteckte Platte in der Wand – die Tür öffnet sich leise. Na danke ... ein Fußtritt an die richtige Stelle hätte gereicht, und die Tür wäre auf gewesen. Und dann geht alles ganz, ganz schnell. Abu Ashraf nimmt Anlauf und springt in den Raum hinein, auf einen Typen mit verkrüppeltem Bein, und beißt ihm den Kopf mit einem einzigen Biss ab. Dann packt er den Typen am Arm und zerrt ihn in eine Ecke des Raums. Der Kopf fliegt durch einen Tritt der rechten Hinterpfote – die linke fehlt ihm – hinterher.


    Ich jedoch habe nur Augen für meinen Mann, der auf einem Tisch liegt, der einer Streckbank ähnelt, und der sich nicht rührt.


    Von Carlos keine Spur.


    Meine erste Reaktion ist es, Shahin den Puls zu fühlen. Ich finde ihn auf Anhieb, schwach, aber vorhanden. Und er atmet noch, zwar unregelmäßig, aber er atmet. Seine Hände, die Hüfte und die Beine sind mit einem Stahlseil gefesselt. Darunter ist seine Haut ganz schön aufgescheuert, an zwei Stellen sogar aufgeplatzt. Aus seinem Po läuft ein kleines Rinnsal aus Blut, und auf seinem Bauch ist Sperma. Nicht seines, nehme ich an.


    Ich könnte es probieren, um es definitiv sagen zu können, aber ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass es nicht Shahins ist. Beziehungsweise ich weiß, dass es nicht seines ist, als ich das Gummi finde, das jemand achtlos neben dem Tisch fallen gelassen hat und an dem Blut klebt. Shahins Blut, nehme ich an.


    Da ich die Stahlseile nicht lösen kann, nehme ich ein Tuch vom Beistelltisch und versuche, die Blutung am Hintern zu stillen, was mir auch relativ gut gelingt.


    


    Als Abu Ashraf auf den Tisch springt, erschrecke ich im ersten Moment, aber als er die Stahlseile an Shahins Handgelenken, der Hüfte und seinen Beinen so einfach durchbeißt, als esse er Gummibärchen, ist mir klar, wer meine Kette durchgebissen hat. Aber ich habe jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken, denn er springt vom Tisch und läuft zu der Schiebetür.


    Ich hebe Shahin ganz behutsam auf meine Arme und trage ihn zu der Tür, die Abu Ashraf sozusagen im Vorbeigehen schließt. Dann bringen wir ihn in den kleinen Raum, und als wir die Tür auf der anderen Seite öffnen, stehen wir mitten in Seths Thronsaal. Ich staune nur über diese Funktionsweise, sage aber nichts. Mein Mann ist wichtiger.


    „Vertraust du ihn mir an?“, fragt Delora mich.


    Ich habe sie nicht kommen sehen, aber es ist gut, dass sie jetzt da ist. „Du musst deine anderen Freunde retten. Ich werde ihn so lange stabilisieren und seine Wunden am Körper heilen. Die an der Seele werden eine Weile brauchen, leider.“


    „Du passt auf ihn auf?!“, sage ich, mehr bestimmend als fragend, und sie nickt nur. Dann folge ich Abu Ashraf, der wieder in Richtung des kleinen Raums gelaufen ist. Dort folgt das gleiche Spiel, ich schließe die eine Tür, warte einen Moment, öffne die andere und stehe in einem Gang.


    Dieses Mal ist es witzigerweise ein anderer Gang, er ist höher und breiter, und an beiden Seiten des Gangs sind Fackeln befestigt statt nur an einer. Seltsamerweise endet der Gang in einer Sackgasse. Die Mauer am Ende des Tunnels ist wesentlich dunkler als die Wände.


    „Sie sind da drin“, erklärt Abu Ashraf. „Eingemauert.“


    Ich schaudere. Mit welchem Teufel in Menschengestalt haben wir es da eigentlich zu tun?


    „Vertrau mir“, knurrt Abu Ashraf. „Komm mit!“ Und dann dreht er sich um und geht einfach durch die Wand durch. Einfach so! Ich habe es genau gesehen. Er ist kurz durchscheinend geworden und durch die Wand durchgegangen, als wäre sie ein Vorhang.


    „Wie soll ich das machen?“, rufe ich gegen die Wand, und bin ratlos.


    


    Als ich nach einer Weile immer noch keine Antwort erhalten habe, strecke ich meine Faust aus, um mit voller Wucht gegen die Mauer zu schlagen. Vielleicht hört Abu Ashraf das ja, hoffe ich, und hilft mir.


    Leider gelingt mir das nicht, denn meine Hand geht durch die Mauer durch, als wäre sie aus Papier. Nanu? Ich bin so verwundert, dass ich zuerst meinen Kopf hindurch stecke, bis ich bemerke, dass ich wirklich durch die Wand gehen kann.


    „Nur dieses Mal“, knurrt Abu Ashraf, der auf der anderen Seite auf mich gewartet hat. „Ich mache dich gleich wieder sichtbar“, hechelt er.


    


    In der linken Ecke des Raums sitzen unsere beiden tüchtigen Polizisten eng umschlungen. Lars scheint sogar zu weinen, während Nora seelenruhig zu schlafen scheint. Die Luft ist dünn und staubig, weswegen ich mich verschlucke und einen Hustenanfall bekomme.


    Lars und Sven bekommen das irgendwie gar nicht mit, während Nora hochschreckt und fast einen Herzinfarkt kriegt, als sie mich so plötzlich neben ihr stehen sieht.


    „Huch, Brix“, ruft sie, „was machst du denn hier?“


    „Was ist denn mit den beiden los?“, frage ich und deute auf Lars und Sven.


    „Die haben Durst“, erwidert Nora. „Wir sitzen ja auch schon seit fast zwei Tagen ohne Nahrung hier drin. Hast du was zu trinken dabei?“


    Ich schüttele den Kopf. „Aber ich weiß, wo es was zu trinken gibt. Du solltest nur keine ‚Bloody Mary’ bestellen“, sage ich und schüttele in Gedanken an das Missverständnis den Kopf.


    „Wasser würde mir genügen“, erwidert Nora.


    „Das gibt's da auch, glaube ich“, gebe ich zurück. „Sei mit den ‚Grünen Skarabäen’ vorsichtig, rate ich dir.“


    Noras Blick ist richtig interessant, muss ich sagen.


    „Ich hole Gorgol“, hechelt Abu Ashraf irgendwo neben mir. Nicht, dass ich ihn sehen könnte.


    „Wer ist Gorgol?“ frage ich zurück.


    „Gorgol?“, echot Nora. „Keine Ahnung, warum?“


    „Ähm ... ich hab nicht mit dir gesprochen, Nora“, versuche ich zu erklären.


    „Gorgol macht die Wand auf. Du kennst ihn“, knurrt Abu Ashraf, und irgendwie ist mir, als würde er grinsen.


    „Ähm ... okay.“ Gerade ist mir eingefallen, wer Gorgol sein könnte. Und wenn ich recht behalte, ist es besser, wenn wir uns alle in eine Ecke setzen, bevor die Wand einstürzt.


    „Brix?“ Nora scheint echt besorgt. „Ist alles okay mit dir?“ Sie hält mir ihre Hand an die Stirn. „Mhm, Fieber scheinst du keines zu haben.“


    „Komm mit“, fordere ich sie auf und hebe ihren Mantel vom Boden auf. Dann ziehe ich sie mit sanfter Gewalt in die Ecke, in der Lars und Sven gerade aus ihrer Agonie erwachen und mich ungläubig anstarren.


    „Denkt daran: keine ‚Bloody Mary’ bestellen!“, kann ich sie gerade noch informieren, bevor die Hölle auf Erden losbricht. Genauer gesagt, durch die Wand bricht.


    Es gibt einen fürchterlichen Krach, als wäre nebenan eine Bombe explodiert, dann fliegen Steine und Teile des Mauerwerks durch die Gegend, und zuguterletzt stürzt auch noch die hintere Wand unseres „Gefängnisses“ an genau der Stelle ein, an der Nora zuvor gelegen hatte. Das Rasseln und Schaben, das tief aus Gorgols Kehle zu kommen scheint, klingt in diesem engen Raum allerdings wirklich furchterregend. Während Lars sich direkt bei Sven verkriecht, der auch nicht wirklich weiß, was er machen soll, fasst Nora sich als Erstes.


    „Ist ... ist das ein Freund von dir?“


    Ich zucke mit den Schultern. „Er ist auf jeden Fall ein Freund von Abu Ashraf, denke ich. Wollen wir mal rausgehen?“


    Nora nickt und winkt Lars und Sven, die ihr bereitwillig folgen. Nur raus hier aus diesem stickigen Grab.


    Als wir alle draußen stehen, macht Gorgol noch ein paar Schritte weiter nach vorne, sodass er mit seinem mächtigen Leib ganz in dem Raum verschwindet, in dem Carlos die anderen einmauern ließ, und bricht durch die angrenzende Wand. Der Staubentwicklung zufolge ist soeben die Decke heruntergestürzt, vermute ich.


    „Ähm, Brix“, meldet sich Nora zu Wort.


    „Ja?“, frage ich, immer noch von dem Schauspiel der herabstürzenden Decke gebannt.


    „Carlos hat Shahin, fürchte ich.“


    Ich schüttele den Kopf. „Nein. Delora hat Shahin. Den haben Abu Ashraf und ich vorhin befreit. Es geht ihm nicht gut. Wir werden ihn tragen müssen.“


    Nora schaut mich fragend an.


    „Und wer, bitte“, kiekst sie, „ist Abu Ashraf?“


    „Abu Ashraf ist die Lieblings-Hyäne von Seth. Der hat ihn mir ausgeliehen.“ Also, wenn Nora jetzt könnte, ich vermute, sie würde mich für verrückt erklären. Ihr Blick spricht jedenfalls diesbezüglich Bände.


    „Aha. Lass mich raten, du warst bei Seth inzwischen zum Tee geladen?“, fragt sie mich.


    „Es war eher eine Cocktailparty“, grinse ich. „Aber grundsätzlich hast du recht, ja.“


    Nora verzieht ihr Gesicht. „Und was hat Carlos dir zum Rauchen gegeben? Das Zeug will ich auch haben“, triumphiert sie, während ich sie in den kleinen Raum führe, und Lars und Sven mir folgen. Dann schließe ich die hintere Tür, warte einen Moment und öffne die vordere Tür, um die Drei in den Gang zu bringen, der in Seths Thronsaal führt, aber offenbar sind wir schon wieder in einem anderen Gang gelandet.


    Dieser Gang hier ist oben offen, das heißt, er hat keine Decke, sondern man kann den Himmel sehen. Sieht aus, als wäre das die Spitze der Pyramide. Ich versteh zwar nicht, weshalb wir jetzt hier sind, anstelle bei Seth, aber das wird sicherlich auch seinen Grund haben.


    „Sonne!!!“ Lars’ erstaunter Aufschrei hat so irgendwie gar nichts mit Entkräftung zu tun, stelle ich fest. Im Gegenteil, er sieht ziemlich fit aus, als er in Richtung des Sonnenstrahls läuft, der soeben unsere bleichen Gesichter getroffen hat.


    „Sven!!!“ ist das Nächste, was wir von Lars hören, und im Gegensatz zum ersten Mal klingt dieser Ruf nicht wirklich erfreut, sondern im Gegenteil angstvoll und wie in höchster Not. Hören und losrennen ist eine Bewegung, bis wir nach wenigen Schritten auf das Plateau der Pyramide kommen, das acht mal acht Meter groß gerade mal genügend Platz für uns bietet, zumal es kein Geländer oder einen sonstigen Halt gibt. Und genau am Rand dieses kleinen Plateaus steht nun Lars, der Carlos Alfaya mit einem Polizeigriff festhält, während dieser sich wie ein Berserker wehrt. Als Carlos sich zu Boden fallen lässt, reißt er Lars mit, und beide wälzen sich auf dem steinernen Untergrund hin und her, um die Oberhand über den Kampf zu gewinnen.


    Während Nora in Position geht und sich zu konzentrieren beginnt, stellen Sven und ich uns hinter Carlos und versuchen, diesen von Lars herabzuziehen, was uns aber nicht gelingt. Dafür lenken wir Carlos für einen Moment ab, und Lars kann seine Position verändern, ohne es zu verhindern, dass Carlos ihn aufs Neue packt und seinen Kopf und die Schultern über den Abhang drückt. Carlos’ Hände umklammern den Hals von Lars und würgen ihn.


    „Hilfe“, krächzt Lars, dessen Kopf rot anläuft.


    Jetzt reicht es mir.


    „Fick dich, du Schwein“, stoße ich leise hervor und trete Carlos von hinten in den Unterleib. Dessen Augen treten leicht aus den Höhlen hervor, und er lässt kurz los. Zeit genug für Lars, Carlos wegzustoßen. Dieser taumelt zur Seite, verliert das Gleichgewicht, versucht krampfhaft, in der Luft irgendwo Halt zu finden und stürzt dann mit einem heiseren Schrei vom Plateau.


    Hier oben herrscht Totenstille. Sven, der Lars die Hand zum Aufstehen reicht, wagt einen kurzen Blick über den schmalen Grat nach unten und schüttelt dann den Kopf. Auch ich schaue hinab und sehe das Loch, das Carlos’ Körper bei seinem Aufschlag vor der Pyramide in den Sand gerissen hat. Von Carlos selbst keine Spur. Lars bekreuzigt sich und schüttelt den Kopf, ohne ein Wort zu sagen.


    „Wir sollten Shahin holen und dann verschwinden“, schlägt Sven vor. „Und zwar auf dem schnellsten Weg. Das alles ist mir nicht geheuer hier.“


    Nora nickt.


    „Das ist wohl die beste Lösung, Brix. Abgesehen davon wird es wahrscheinlich sowieso schwer, den Weg nach draußen und zu unseren Kamelen zu finden.“


    Wortlos falle ich Nora um den Hals, umarme danach Sven und Lars. „Schön, dass ihr überhaupt hier seid. Danke!“


    


    Dann verlassen wir das Plateau und betreten das Innere der Pyramide, wo uns gleich die nächste Überraschung erwartet: Die Tür zum kleinen Raum, durch die wir an die Spitze der Pyramide gelangt sind, ist spurlos verschwunden. Statt dessen ein langer, wendeltreppenförmiger Gang nach unten. Ohne größeres Nachdenken machen wir uns auf den Weg, in der Hoffnung, dass wir nur auf Leute von Seth stoßen statt auf die Arbeiter und Wächter von Carlos.


    

  


  
    


    Kapitel Dreiunddreißig


    Carlos


    


    Ich falle und falle, verharre nach dem ersten Schrei vor Schreck, abgerutscht zu sein, still und hoffe, dass Seth mich hält und beschützt. Überhaupt, was mache ich hier? Es kann doch nicht sein, dass mein Opfer und seine seltsamen Freunde es schaffen, mich zu besiegen. Was nicht sein darf, kann nicht sein! Da kommt bestimmt noch etwas Gutes nach.


    Dann pralle ich auf den dünnen Sand und atme gurgelnd ein, weil der Aufprall mir die Luft genommen hat. Doch ich bin nicht tot, zumindest glaube ich nicht daran.


    Ich rutsche durch den feinen Sand, Sandkörner dringen in meinen Mund, meine Augen, Ohren, in den Hemdkragen und eigentlich überall hin. Und Luft bekomme ich auch keine mehr, denn meine Luftröhre wird von dem Sand verstopft. Ich schnappe erneut nach Luft und rufe gurgelnd, aber so laut ich kann, nach meinem Herrn und Meister.


    „Seth!!!“


    Wie kann er es wagen, mich alleine zu lassen, denke ich, als der zweite Aufprall meine rechte Schulter verstaucht. Ich öffne die Augen, blinzele, weil ich nicht mit dem hellen Schein des Feuers gerechnet habe, das nur ein paar Meter neben mir lodert, und schaue mich dann in den Raum um, in dem ich gelandet bin. Durch die Decke, weswegen der Aufprall besonders hart war und mir jetzt die Schulter schmerzt. Scheint, als hätte Seth sich nun doch seiner Pflicht besonnen, mir als seinem wertvollsten Diener zu helfen.


    Ich bin in der Pyramide der „Kinder der Isis“ gelandet, muss ich ja wohl. Auch wenn ich den Raum hier nicht kenne, müssen doch meine Leute ihn gefunden haben, denn das Feuer und die Fackeln an der Wand brennen ja nicht von alleine.


    Meine Augen wandern durch den Raum, und ich erschrecke, als ich feststelle, dass der Raum keine erkennbare Tür hat. Alle vier Wände sind geschlossen, und außer der großen, mehrere Meter Durchmesser umfassenden Feuerschale, ist hier kein einziges Möbelstück im Raum. An der Wand hängen jedoch Fackeln, die zur Hälfte hinuntergebrannt sind, also wird sicher irgendwann mal jemand vorbeikommen und mir hier raushelfen. Wie gesagt, ich kann mich an den Raum nicht erinnern, und eigentlich sieht es auch eher aus wie einer der Lagerräume in der roten Pyramide, die wir vor ihrer ersten Benutzung als Waffen- und Sprengstofflager ausgeräumt haben. Aber ich muss in der sandsteinfarbenen Pyramide sein, denn es war deren Spitze, von der ich hinabgestürzt bin. Und ich bin sicher nicht im Kreis gefallen.


    Überhaupt ... wie konnte dieser Mendelssohn seine „Retter“ befreien? Anscheinend hat er Unterstützung von außen gehabt, ohne dass wir das bemerkt haben. Dann gibt auch sein plötzliches Verschwinden aus der Zelle einen Sinn. Ich weiß nur eins: Wir werden hier aufrüsten, und dazu werde ich noch das gesamte Personal austauschen. Hier kommt keiner mehr ungesehen ins Tal, ich schwöre das!


    „Das habe ich gehört“, ertönt eine laute Stimme neben mir. Klingt wütend.


    Ich drehe mich herum und werfe mich im gleichen Augenblick auf den Boden.


    „Seth, mein Herr und Meister“, begrüße ich ihn in unterwürfigem Ton. Hey, ich achte Seth. Er gibt mir, was ich brauche, um ihm zu geben, nach was es ihm gelüstet. Natürlich hat er mitbekommen, dass sein kleines Geschenk ausgebüxt ist, und heute ist der Tag seines Hochfestes. Und ich werde keine Macht von ihm dafür bekommen, das ist klar. So kann ich ihm nur den Berber als Geschenk anbieten, anstelle ihn zum Priester zu weihen. Vielleicht lässt Seth sich beschwichtigen, wenn ich ihn langsam zu Tode foltern lasse?


    Plötzlich packt mich eine starke Hand im Nacken und hebt mich vom Boden auf. Seth führt sein Gesicht ganz nah an seines und reißt sein Maul weit auf, dass ich die riesigen Zähne sehen kann.


    „Warum?“, knurrt er. „Wie kommst du auf solche Ideen, Mensch?“


    Noch während ich mir die geeigneten salbungsvollen Worte in meinem Geist zurechtlege, um meine eigene Schwäche als Stärke zu verkaufen, und noch bevor ich diese Rechtfertigung aussprechen kann, fliege ich schon quer durch den Raum und lande an der gegenüberliegenden Wand. Verdammt, das tut weh!


    Seth knurrt laut, und das Feuer in der Schale lodert hell auf. Mühsam rappele ich mich auf, hoffentlich ist nichts gebrochen!


    „Ich kann ja verstehen, dass Ihr wütend seid, oh Großer Würdiger!“


    Schon ist er bei mir, hebt mich hoch und schüttelt mich so, dass mir ganz schön schlecht wird. Dann spüre ich seine knochigen starken Finger an meinem Hals.


    „Soll ich dich noch ein bisschen würgen, oder hörst du auch so mit dem Geschleime auf?“, faucht er.


    Ich ziehe den Kopf ein. So wütend habe ich Seth noch nie gesehen. Wobei ich Seth bisher sowieso nur in meinen Träumen gesehen habe.


    „Ich werde das wieder gutmachen“, piepse ich und erschrecke, als er mich loslässt und ich aus zwei Metern Höhe auf den Boden plumpse.


    „Enttäusche mich noch einmal, und du bist tot. Sofort und ohne Diskussion. Wenn du mir dienen willst, dann mach es nach meinem Willen – und nicht so!!!“, schreit er so laut, dass ich mir unwillkürlich die Ohren zu halte. Trotzdem ist er immer noch besser als gut zu verstehen.


    „Und jetzt raus hier! Und wag nicht, noch einen Fehler zu machen! Wenn du diesen Mist wieder gutgemacht hast, dann reden wir weiter, vorher nicht! Raus!!!“, brüllt Seth und deutet zu einer Tür, aus der Tageslicht fällt.


    Weil ich mich nicht schnell genug aufgerappelt habe, gibt er mir einen Tritt in meinen verlängerten Rücken, der so heftig ist, dass ich richtig Schwung bekomme, durch die Tür stolpere und draußen in den Sand plumpse, froh, so glimpflich davon gekommen zu sein.


    Als ich mich umsehe, sitze ich neben der roten Pyramide im Sand. Es ist taghell draußen, doch von meinen Wächtern ist niemand zu sehen. Na wartet, Burschen, euch werde ich Beine machen!


    Auch im Vorraum ist keiner meiner Leute zu sehen. Was treiben die hier bloß?


    Jetzt verstehe ich, warum Seth so wütend war. Während ich durch die Pyramide gelaufen bin, um sein Geschenk zurückzubringen, machen die sich hier einen faulen Lenz. Das erklärt auch, wie der Berber, die Hexe und die zwei Schmalspurpolizisten unerkannt reingekommen sind. Kein Wunder, wenn hier keiner seinen Job richtig macht. Na wartet ... Seth wird mit mir zufrieden sein.


    Im Vorbeigehen greife ich mir eine der Macheten aus dem Versteck, die wir für Notfälle hier gelagert haben, und stapfe wutentbrannt in den rechten Gang. Doch auch in unserer Küche, im Aufenthaltsraum und in den Schlafräumen ist niemand zu finden. Wo sind die alle? Im Tempel?


    Wie ein wildgewordener Eber renne ich in unseren Andachtsraum, doch auch dieser ist leer. Das darf doch gar nicht wahr sein!!!


    Auf dem Weg in meine Zuflucht schaue ich noch schnell bei Ismael im Folterkeller vorbei, um ihm zu sagen, dass ich ihm den Berber schenke, unter der Bedingung, dass dieser mindestens ein Jahr leidet, und finde dabei dessen abgenagtes Skelett in der einen und seinen Schädel in der anderen Ecke. Von Shahin keine Spur, nur die blutigen Stahlseile, die aussehen, als hätte sie jemand durchgebissen, und das Kondom, das ich vorhin achtlos zu Boden geworfen habe.


    Ich muss ihn finden und zur Not selbst foltern, sonst wird Seth mich garantiert bestrafen!


    Es war übrigens gelogen, als ich behauptet hatte, dass es mir etwas ausmacht, seine Schreie zu hören. Im Gegenteil. Aber wenn ich ihm das gesagt hätte, wäre seine Zustimmung vielleicht nicht so schnell gekommen.


    Und ich musste mich echt zusammenreißen, ein Kondom zu benutzen. Aber er ist ein Stricher, und die haben doch immer Aids. Zum Glück, muss man sagen. Aids hält die Szene sauber. Nur die Starken überleben. Ich zum Beispiel. Hat man doch gerade gesehen. Ich habe einen Wutanfall von Seth überlebt.


    


    Okay, hier gibt es nichts mehr für mich zu tun.


    Ich durchsuche noch kurz die Schubladen nach etwas Brauchbarem und mache mich dann auf den Weg in meine Zuflucht, die doppelt und dreifach magisch gesichert ist, als ich spüre, dass eines meiner Siegel im Tempeltrakt soeben durchbrochen und damit ausgelöst wird. Ich spüre die Anwesenheit Mendelssohns. Hah, ich werde ihn bekommen!!!


    Langsam pirsche ich mich in Richtung Tempeltrakt, genau darauf achtend, nicht entdeckt zu werden. Nach einer knappen Stunde höre ich Schritte und Stimmen. Mendelssohn, einwandfrei. Und seine Freunde sind auch mit dabei. Perfekt. Seth wird mit mir zufrieden sein ...


    

  


  
    


    Kapitel Vierunddreißig


    Brix


    


    Als ich Nora, Lars und Sven endlich in dem mir bekannten Vorraum, den wir nach langem Suchen doch irgendwie gefunden haben, zurück- und sie von den herbeieilenden Tempelschülern versorgen lasse, spüre ich seit Langem wieder diesen ehernen Ring der Beklemmung um mein Herz. Ich hoffe doch, nein, ich bete darum, dass Shahin überlebt hat. Ich glaube, ich würde sterben, wenn nicht.


    Ich betrete den Thronsaal und finde meinen Mann aufgebahrt in einer Ecke. Um ihn herum zwei Männer in demselben rot-schwarzen Gewand, wie ich es trage.


    „Er schläft“, erklärt Delora mir, die dort auf mich gewartet hat.


    Den Göttern sei Dank. Auch wenn er noch sehr lange schlafen wird, wie Delora mir erklärt, stört mich das kein bisschen. Von mir aus kann er schlafen, bis wir zu Hause sind, Hauptsache, er wird wieder gesund. Und das sage ich ihr auch. Sie lacht.


    „Sachmedia war hier und hat ihn geheilt. Er wird wieder gesund, aber er muss lange schlafen, damit die Wunden in seiner Seele heilen. Wenn er erwacht, wird er denken, es sei ein böser Traum gewesen, und er wird sich nur noch bruchstückhaft erinnern können. Geht jetzt ... und alles Gute.“


    „Carlos ist vom Dach gefallen“, fällt mir wieder ein.


    „Ich weiß.“ Delora lächelt. „Seth setzt sich gerade mit ihm auseinander und prügelt ihn durch den Keller. Ihr solltet euch beeilen, damit seine Männer euch nicht erwischen, wenn sie von ihrer Suchaktion nach Carlos zurückkehren.“


    Ich nehme Shahin, der inzwischen in ein weißes Leinengewand gekleidet ist, auf meine Arme und trage ihn hinaus, wo die anderen bereits warten.


    Nora stürzt auf mich zu und untersucht Shahin, nickt dann.


    „Wir sollten uns tatsächlich beeilen. Hier, das muss ich dir noch geben. Hat eine Einsiedlerin Shahin mitgegeben“, erzählt sie mir, während sie mir ein Amulett mit einem Schlangensymbol daran um den Hals hängt.


    Dann nehmen wir den Proviant, den man uns mitgibt, und machen uns auf den Weg nach draußen, den Delora uns weist.


    Der Gang macht zwei Biegungen und gabelt sich dann. Mir ist nicht klar, ob wir nach links oder rechts gehen sollen, als plötzlich ein durchscheinender Abu Ashraf im linken Gang sichtbar wird und mich auffordernd anschaut, so wie er es die ganze Zeit getan hat.


    Als wir an ihm vorbeigehen, flüstere ich ein „Danke“ in seine Richtung, und ich würde beschwören, dass ich ihn lächeln gesehen habe.


    Wir laufen, es geht die ganze Zeit leicht bergauf, und es wird auch heller, der Gang wird geräumiger. Deutet darauf hin, dass wir uns dem Ausgang nähern, mutmaße ich. Noch ein paar Meter ...


    Plötzlich bleibt Nora stehen, „Halt!“, rufend.


    „Was ist?“, frage ich verwundert.


    „Eine Falle. Im Boden vor uns, circa in zehn Metern“, antwortet sie mir.


    Behutsam lege ich Shahin ab, damit ihm nichts zustößt, während ich mir das mal näher ansehen möchte. Nora führt mich näher, und sie hat recht. Ich kann die Ritzen im Boden deutlich sehen. Statt der üblichen Steinkacheln im Boden ist hier wohl eine Platte verbaut worden und zwar auf der ganzen Gangbreite. Die Platte ist vier Meter lang, also nichts, wo man drüberspringen könnte, jedenfalls nicht einfach so – und schon gar nicht mit Shahin.


    „Ich hab ein Seil“, lässt Lars sich vernehmen, während er es ausrollt. „Einer von den Priestern hat es mir gegeben.“


    Ich überlege kurz. „Wenn du oder jemand anders von euch es sich um die Hüfte bindet und die anderen es festhalten, könnte das mit dem Springen funktionieren. Ich weiß nicht wirklich, wie die Falle funktioniert oder ausgelöst wird, vielleicht sollten wir das als Erstes herausfinden.“


    Ich habe gerade das Seil in der Hand, um es Lars, der der körperlich Schwächste von uns ist und deshalb vorgehen wird, während Sven und ich ihn festhalten werden, um die Hüfte zu binden, als ich ein Geräusch aus dem Gang vor uns vernehme und deshalb kurz innehalte.


    Mit einem heiseren Schrei springt Carlos Alfaya vor uns in den Gang und schwingt eine Machete. Er sieht wirklich übel aus, überall ist Sand an und in seiner Kleidung. Außerdem hat er blutunterlaufene Augen und Schaum vor dem Mund.


    Nora und ich tauschen besorgte Blicke. Warum lebt der eigentlich immer noch?


    „Waaaah“, brüllt Carlos und macht mit hoch erhobenem Arm zwei Schritte nach vorne in unsere Richtung. Dann macht es „klick“, eine der Bodenplatten, auf denen Carlos gerade steht, sinkt um schätzungsweise fünf Zentimeter nach unten und der kommt ins Taumeln. Sein nächster rettender Schritt nach vorne würde ihm helfen, sein Gleichgewicht zu halten, wenn nicht in diesem Moment die Bodenplatte, die Lars gerade untersuchen sollte, nach unten weggeklappt wäre und Carlos nicht gerade mitten auf ihr stehen würde.


    Mit einem markerschütternden Schrei stürzt er in ein Loch, wo eine schlammig aussehende schwarze Masse über ihm zusammenschlägt. Nach einer Schrecksekunde kommt er wieder nach oben und streckt uns die Hand Hilfe suchend entgegen, während er Schreie ausstößt, die mit menschlichen Wesen nichts mehr zu tun haben, wie ich finde.


    „Wir müssen ihn da rausholen“, rufe ich in dem Wissen, dass er zwar mehr als nur einmal versucht hat, mich, Shahin und die anderen umzubringen, aber dass er trotzdem ein Mensch ist – und ich nicht kalten Herzens zusehen kann, wie er ums Leben kommt.


    Also nehme ich das Ende des Seils, das ich eigentlich gerade Lars um die Hüfte legen wollte, in die Hand, und werfe es Carlos zu, der mit der Hand danach greift und sich daran festhält, während seine Schreie inzwischen zu grausigem Heulen mutiert sind.


    Im gleichen Moment beginne ich zu ziehen, und Lars und Sven helfen mir. Wir geben uns wirklich Mühe, aber Carlos ist verflucht schwer. Als ich sehe, dass ein Teil der schwarzen Masse auf das Seil überspringt, ist mir klar, dass das kein Schlamm oder so ist. Im gleichen Moment reißt das Seil, und wir fallen alle drei nach hinten um.


    Carlos dagegen verschwindet mit einem satten Schmatzen in der Masse, während es unter meinem Hintern erneut „klick“ macht, die Bodenplatte, auf der ich sitze, um circa fünf Zentimeter im Boden verschwindet, und sich die große Steinplatte, die eben Carlos’ Abgang beschleunigt hat, wieder in ihre ursprüngliche Position zurückbewegt.


    Fassungslos starre ich das Seil an, wo sich die schwarze Masse wieder in ihre Bestandteile auflöst und bestimmt hundert schwarze Skarabäen in irgendwelchen Ritzen in der Wand verschwinden.


    „Käfer“, stammelt Lars. „Das waren Abermillionen von Käfern.“


    Ich nicke, überwältigt von so einem grausamen Tod. „Skarabäen, um genau zu sein. Vermutlich haben sie ihn bei lebendigem Leib aufgefressen“, stoße ich hervor und spüre die Kälte in meinem Herzen. Es fühlt sich zwar nicht gut an, zuzusehen, wie Carlos gestorben ist, aber es ist mir egal. Ich fühle kein Mitleid mit ihm, nur Grauen über die Art und Weise. Ich hätte dabei auch nicht so unbedingt zusehen müssen, finde ich.


    Ohne großartig darüber nachzudenken, hebe ich Shahin vom Boden auf und laufe mit ihm auf den Armen über die Falle hinweg, die fassungslosen Blicke der anderen in meinem Rücken.


    „Was ist los? Kommt ihr?“, rufe ich ihnen entgegen.


    „Ja, aber ... die Falle!“, stottert Nora.


    „Beide Auslöser sind noch unten. Kommt jetzt“, drängele ich. Als Nora als letzte über die Falle geht, sehe ich, dass ich recht hatte. Mit einem satten Klicken rastet der Auslöser, auf den ich gefallen war, wieder in seiner ursprünglichen Position ein und macht damit die Falle wieder scharf.


    „Nichts wie raus hier“, fluche ich, und keine Stunde später haben wir den Vorraum der Pyramide gefunden, in dem die vier Gänge ihren Anfang haben – und damit den Ausgang.


    


    Helles Licht säumt unseren Weg, als wir vor die Pyramide treten. Draußen ist ebenfalls kein Mensch zu sehen, und wir nutzen die Gelegenheit, in den Schutz der Felsen zu kommen, die Nora mir gewiesen hat. Dort, nach mehr als einer Stunde strammen Marschs, lege ich Shahin im Schatten eines großen Strauchs nieder und pausiere ein paar Minuten.


    „Wir sind noch zu nahe dran“, gibt Lars zu bedenken. „Kannst du noch?“, fragt er mich.


    Was für eine Frage, natürlich kann ich noch, schließlich geht es um den Menschen, der mein Leben ist. Ich nicke und hebe Shahin behutsam wieder in meine Arme. Dann flüchten wir weiter, bis wir nach anderthalb weiteren Stunden schweißtreibenden Berganstiegs endlich die Kamele erreichen, die meine Freunde hier zurückgelassen hatten.


    Weil ich keine andere Lösung weiß, binde ich Shahin im Sattel seines Kamels fest und nehme es an einen Strick zu dem, auf das ich mich setze. So kann ich sein Kamel mitführen und bei ihm sein, falls es Probleme gibt.


    Vier Stunden später erreichen wir ein großes Plateau mit einer riesigen Höhle, wo Shahin wohl, wie Nora mir erklärt, eine Einsiedlerin getroffen hat.


    „Wir sollten hierbleiben und rasten“, schlage ich vor.


    „Meinst du?“, fragt Nora mich zweifelnd? „Ich hatte hier eine sehr mächtige Gefahr gespürt.“


    Ich zucke mit den Schultern. „Wenn die Einsiedlerin hier lebt, wird sie ihm sicher helfen. Und ich bin wie erschlagen und muss schlafen.“


    Und so geschieht es.


    


    Entgegen Noras Meinung bringen wir Shahin in die Höhle und lagern hier drin. Ich bin mir sicher, dass Seth oder Abu Ashraf sich melden würden, wenn uns Gefahr droht. Schließlich stehe ich unter seinem Schutz, hat er mir noch gesagt. Dann hat er mir ein in Ölpapier gewickeltes Päckchen gegeben und gesagt, ich solle es erst zu Hause öffnen. Ich würde es sicher brauchen und so, für den Fall, dass Shahin etwas zustößt und ich ihm helfen muss.


    

  


  
    


    Kapitel Fünfunddreißig


    


    Es ist vollbracht. Er, der meine Ruhe gestört hat, ist nun in Sakbets Maul und darf um die Reinigung seiner Seele flehen. Eine gerechte Strafe, wenngleich etwas mild. Ich lasse es nicht zu ... aber nun kann ich wieder Ruhe finden.


    


    Nach heute Nacht, versteht sich. Und nach heute Nacht werden hier auch andere Regeln gelten. Die gleichen wie früher, vor der Zeit dieser ... Menschen. Zunächst jedoch muss ich erst noch einmal Herberge spielen, anscheinend. Nun gut, so sei es.


    


    Sie schlafen, alle. Einer zu viel, um genau zu sein.


    


    „Erwache.“ Der Wind flüstert in sanften Wellen über das Land.


    „Erwache.“ Der Geist des Lebens gehorcht, rührt sich. Ich nehme seinen Arm und beiße hinein. Die Giftzähne versprühen das tödlichste Gift, das es auf dieser Welt gibt, und Stille verteilt sich in seinem Körper, hüllt den lebenden Tod ein und vernichtet ihn. Fast liebevoll lasse ich den Arm auf seinen Körper zurücksinken. Den braucht er nicht, jedenfalls nicht im Moment. Nun wird er den anspruchvollsten Kampf der Welt kämpfen. Den des Lebens gegen den Tod. Auf die einzige Art, die einem wahren Krieger zusteht: in der Stille. Ist er stark, wird er siegen. Ist er zu schwach, wird der Tod ihn besiegen. Das ist der Lauf der Dinge.


    


    Aber Sachmedia wird ihre Wette gewinnen, hoffe ich. Sie hat auf ihn gesetzt, gegen ihre Schwester Busdedia. Ich weiß das, natürlich. Sie sind noch verspielt. Obwohl sie schon sehr lange erwachsen sind. Ich bin nur eine alte Einsiedlerin. Aber ich kenne jeden, der hier lebt. Und ich wäre eine schlechte Mutter, wenn ich meine Kinder nicht kennen würde.


    


    Er bewegt sich. Glückwunsch, Sachmedia.


    

  


  
    


    Kapitel Sechsunddreißig


    Shahin


    


    Irgendetwas ist anders. Ich liege auf Stein, und ich bin nicht mehr gefesselt. Und noch etwas ist geschehen, denn ich kann Carlos’ Präsenz nicht mehr spüren. Dafür kribbelt alles in mir, meine Haut fühlt sich taub an, wahrscheinlich habe ich zu lange gelegen. Habe ich das alles nur geträumt? Alles? Unser Eindringen in die Pyramide und meine Begegnung mit Carlos? Ismael und mein Besuch bei ihm verschwimmt in meiner Erinnerung, doch ich kann mich genau erinnern, was Carlos bei mir wollte – was er getan hat.


    Mit einem leisen Schrei fahre ich hoch und schaue mich um. Ich liege neben Brix – ein lange nicht gekanntes Glücksgefühl durchfährt mich – und wir sind in der Höhle, vor der wir gelagert haben, als wir das „Tal der schwarzen Katakomben“ betreten hatten, und wo ich die alte Einsiedlerin traf, die uns das Schlangenamulett geschenkt hat. Brix trägt übrigens auch eins um den Hals, fällt mir gerade auf.


    Mir fällt ein Stein vom Herzen. Glücklich lächelnd kuschele ich mich an Brix, der weiterschläft, als könnte ihn kein Wässerchen trüben.


    Meine Lippen suchen seine und hauchen ihm einen sanften Einschlafkuss auf. Meine Hand fährt unter seinen Oberarm und zieht ihn noch näher, bevor ich wieder einschlafe und vom „Addiction“ träume. An Carlos verschwende ich keinen Gedanken mehr, aber mir ist, als wäre Frieden im Tal eingekehrt.


    

  


  
    


    Kapitel Siebenunddreißig


    Shahin


    


    „Nein“, seufze ich. „Verzeih mir, Schatz. Ich kann nicht ...“


    Am liebsten würde ich losheulen, zumindest ist mir danach zumute. Ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen und verharre in dieser Position, kämpfe fast panisch die Dämonen in meinem Kopf nieder.


    


    Wir sind seit fast zwei Wochen wieder zu Hause in Frankfurt am Main, und ich liege mit Brix im Bett unserer Wohnung über dem „Addiction“.


    Nora ist in der ersten Woche jeden Tag fast acht Stunden hier gewesen und hat mir zusammen mit Brix erzählt, was inzwischen passiert ist, während ich über das geschwiegen habe, was passiert ist, bevor ich das Bewusstsein verloren habe.


    Sven und Lars haben sich eine Auszeit genommen und sind nach Fuerteventura geflogen, um abzuspannen. Ist ja auch kein Thema.


    Und wir, Brix und ich, sind fast übergangslos wieder zum Alltag zurückgekehrt, zumindest fast. Wir arbeiten zwar nicht – noch nicht –, aber wir versuchen, unseren Tag wieder normal zu gestalten. Das gelingt mir so auch ganz gut, wenn ich nicht plötzlich diese panische Angst vor Zärtlichkeiten hätte.


    Ich weiß, das ist nicht normal, und ich habe auch absolut keinen Grund dazu, vor Brix Angst zu haben, und ich habe ja auch keine Angst vor ihm! Ich meine, ich lasse mich streicheln, wir küssen uns und kuscheln zusammen, das ist völlig problemlos. Abends schlafen wir in der gewohnt innigen Umarmung ein und wachen morgens zusammen auf. Schlimm für mich wird es nur, wenn Brix mit mir schlafen möchte. So wie eben.


    „Shahin, mein Hase ...“ Die Stimme meines Mannes klingt ratlos, während seine Hand beruhigend meinen Hals streichelt. Als sein Zeigefinger über meine Lippen streicht, zucke ich zusammen und drehe den Kopf weg, zu frisch ist noch die Erinnerung an Carlos’ behaarten Finger. Dabei würde ich so gerne den Finger meines Mannes zwischen meine Lippen nehmen und ihn mit der Zunge umspielen, bevor ich erst am Finger und dann an etwas anderem sauge. Aber es geht nicht, ich kann das schlicht und einfach nicht, auch wenn mein Verlangen noch nie so groß war wie im Moment.


    Zum Glück versteht Brix mich, auch wenn sein Einfühlungsvermögen sonst nicht wirklich größer als das eines Toastbrotes ist. Es geht mir einfach schlecht, und er akzeptiert das und hilft mir damit, anstatt mit mir zu diskutieren, warum ich ihn nicht will.


    Er nimmt mich zärtlich in den Arm, und für den Moment vergesse ich Ismael und Carlos, gebe mich hin und genieße die Geborgenheit, die mich umhüllt.


    „Ich liebe dich, Brix“, flüstere ich, während mein Mann mich einfach nur küsst und mir damit zeigt, dass auch er mich liebt.


    „Hab keine Angst“, wispert Brix in mein Ohr, während seine rechte Hand behutsam beginnt, meinen Rücken zu streicheln. Kurz darauf spüre ich seine Fingerspitzen über meine Hüfte gleiten.


    „Sag ‚stopp’, wenn‘s dir zu viel wird, okay?“, bittet Brix mich. Ich nicke und gebe mich ganz seinen Berührungen hin.


    Mein Körper reagiert wie gewohnt, ich bekomme eine Gänsehaut und muss mich leicht bewegen, um die Intensität der Emotionen, die mich durchfließen, abzureagieren. Alles ist wie immer. Mein Schweißausbruch war nur eine Frage der Zeit, und mein Atem geht schneller, während Brix mit der Linken meine Hand hält und mich mit der Rechten verwöhnt.


    Als sein Daumen meine Brustwarze erreicht, lasse ich meinen Kopf in den Nacken fallen und stöhne leise, während meine Hand Brix’ Hand so fest umklammert, dass meine und seine Knöchel weiß werden, während er mir diesen Druck zurück- und mir dadurch Sicherheit gibt.


    Doch ich weiß, ich darf die Augen nicht schließen, sonst läuft vor meinem inneren Auge unweigerlich dieser Film ab. Ismael und die Klammern in meinem Fleisch ... NEIN!


    Ich reiße meine Augen weit auf und suche einen Punkt in unserem Schlafzimmer, den ich fixiere, während meine bis eben noch gewachsene Erregung schlagartig abflacht und verschwindet. Durch Zufall begegnet mir der Blick meines Mannes, und ich konzentriere mich auf seine Augen, versuche, in ihnen zu versinken, sehe durch meine Gabe, dass Brix große Angst um mich hat. Ich weiß, dass ich ihm diese Angst irgendwie nehmen muss, weil ich fürchte, dass er sonst daran zugrunde geht.


    Auch wenn ich weiß, dass es Show sein wird, löse ich meine Hand aus dem Laken, in das ich mich gekrallt habe, und fahre damit eher lustlos über meinen Bauch.


    Brix mustert mich für einen Moment argwöhnisch und hält dann meine Hand fest, schaut mir tief in die Augen.


    „Eigentlich ist es ein Wunder, dass ich dir nie dabei zugesehen habe, wie du dich selbst verwöhnst, und vermutlich würde es mich sehr geil machen“, sagt er eindringlich. „Aber ich möchte dir zusehen, wenn du es selbst willst, und wenn es dich wirklich geil macht, und nicht, wenn du es tust, um mir zu Willen zu sein. Hast du das verstanden?“


    Ich nicke, und über meine Wangen rollen die ersten salzigen Tränen, bis ich schließlich keinen Halt mehr finde und das erste Mal in unserer Beziehung hemmungslos zu weinen beginne.


    Im ersten Moment schaut Brix mich erstaunt an, doch dann tut er etwas, das ich ihm nie zugetraut hätte: Er nimmt mich in den Arm und liegt einfach nur still neben mir, wartet, bis ich mich nach einer ganzen Weile beruhige, und streift dann mit seinem Daumen meine Tränen aus meinem Gesicht, bevor er mich an sich drückt. Das Ganze, ohne ein Wort zu sagen.


    Und gerade als ich mich entschließe, ihm zu sagen, was Carlos und Ismael mit mir angestellt haben, verschließt mein Mann meine Lippen mit einem scheuen Kuss.


    „Carlos ist tot“, sagt er leise in beruhigendem Ton. „Er kann dir nie wieder wehtun, genauso wenig wie sein verkrüppelter Freund.“


    Schlagartig ist mein Puls auf 180, ich richte mich auf und schaue Brix mehr als nur erschrocken an.


    „Bist du sicher? Woher weißt du das?“, frage ich ihn misstrauisch.


    „Bleib ruhig, mein Schatz“, flüstert Brix. „Komm runter, okay?“


    Ich atme tief aus, aber mein Blick ist immer noch kalt und zornig – und tief drinnen ängstlich, ich weiß.


    „Abu Ashraf hat diesem Folterknecht ...“


    „Ismael“, unterbreche ich ihn hastig.


    „... den Kopf abgebissen, als wir dich befreit und zu Seth gebracht haben, wo Sachmedia dich geheilt hat.“


    Ich schaue ihn ungläubig an, aber in seinen Augen kann ich lesen, dass er die Wahrheit sagt.


    „Das heißt, du hast mich so gesehen?“, frage ich ihn fassungslos, doch ich weiß, dass es so ist.


    „Und du bist immer noch hier?“, frage ich nach.


    Brix nickt. „Ich liebe dich, Shahin. Du bist mein Leben, meine Liebe, meine Seele. Ich gebe dich nicht auf. – Aber ich bin der Meinung, dass du einen Therapeuten brauchst.“


    Ich schüttele den Kopf.


    „Nein, ich brauche keinen Seelenklempner“, grinse ich, ein wenig matt, doch ich spüre, wie meine Lebensgeister sich wieder etwas regen. „Du bist der beste Therapeut, den ich kenne. Lass mir noch etwas Zeit“, bitte ich. Sein Nicken ist mir Versprechen genug, und ich besiegele diesen Schwur mit einem tiefen innigen Kuss.


    

  


  
    


    Kapitel Achtunddreißig


    Brix


    


    „Wollt Ihr eigentlich auch mitfahren, Brix?“, fragt Carola mich, als wir im Büro der MH-GmbH sitzen und über Shahins und meine Pläne für die Zukunft diskutieren. Ich zucke mit den Schultern.


    „Ich habe Shahin noch nicht gefragt, denn es geht ihm nicht so gut. Er leidet immer noch unter dieser Vergewaltigung.“


    Ich habe mit Shahins Einverständnis Carola und Markus gesagt, warum wir beide immer noch nicht wieder im „Addiction“ arbeiten werden. Nun diskutieren wir über unseren seit langem geplanten Betriebsausflug, für den wir extra dreieinhalb Tage das „Little Add“, unsere Kneipe, und das „Add’s Bath“, die dazugehörige Sauna geschlossen haben, damit jeder unserer Mitarbeiter die Chance bekommt, mitzufahren. Das „Addiction“ selbst hat ja sowieso Montag bis Mittwoch geschlossen.


    


    Nun ist es geplant, am kommenden Sonntag, also morgen Nacht, nach Betriebsschluss des „Addiction“ gegen halb zwei Uhr alle unsere knapp siebzig Mitarbeiter mitsamt ihren Partnern oder Partnerinnen, sofern vorhanden, in zwei extra dafür gecharterte Doppeldeckerbusse zu packen und mit ihnen in ein Gayresort nach Holland zu fahren, wo wir eine kleine Bungalow-Anlage völlig für uns gemietet haben, um alle zusammen ein paar nette Tage zu verbringen. Das Ganze kostet knappe fünfzig Euro pro Person, was natürlich von der dankbaren MH-GmbH deutlich subventioniert wurde.


    Zum Glück haben unsere guten Kontakte in die Gayszene dafür gesorgt, dass wir die Busse billig von einem Freund bekommen haben, und zwei andere Freunde des Hauses haben sich bereit erklärt, die Busse im Gegenzug dafür, dass sie freie Kost und Logis haben, zu fahren.


    


    Da Shahin und ich zurzeit offiziell Urlaub haben und niemand außer Carola und Markus, der Prokuristin der MH-GmbH und dem Geschäftsführer der „Addiction Betriebs-GmbH“, unserem Strohmann also, weiß, dass der ganze Firmenkomplex meinem Mann und mir gehört, ist diese Frage also notwendig. Na gut, Fabrice und René wissen davon ... aber nur, weil Fabrice im Sommer ein paar Tage bei uns verbracht hat, weil ein Mitglied der „Kinder der Isis“ hinter ihm her war und ihn umbringen wollte, und weil es einfach zu blöd war, dieses Geheimnis vor ihm zu verbergen. René ist sein Freund, und beide sind absolut vertrauenswürdig.


    „Ich werde Shahin fragen, und Euch nachher noch Bescheid geben, okay?“, biete ich an.


    Carola schaut zu Boden. „Grüß ihn von mir und sag ihm, er soll sich gedrückt fühlen, okay?“, bittet sie.


    Ich nicke. „Werde ich ihm ausrichten. Liegt heute sonst noch was an, oder kann ich mich ins Wochenende verabschieden?“ Markus schüttelt den Kopf. „Geh nur nach Hause, Brix. Den Rest kriegen wir auch so hin.“


    Ich lächele dankbar. „Ich melde mich nachher. Tschüss, ihr beiden.“


    Dann verlasse ich das Büro und fahre nach Hause, wo mein Mann auf dem Kuschelsofa liegt und schläft.


    Er sieht süß aus, wenn er schläft, und am liebsten würde ich ihn jetzt mit meiner Zunge wecken und ihn verwöhnen, aber ich habe Angst vor seiner Reaktion und vor allem davor, dass er sich wieder schlecht fühlt. Vielleicht hätten wir doch in Urlaub fahren sollen wie Lars und Sven.


    Als ich mich neben ihn setze und mich über sein Gesicht beuge, öffnet mein Schatz seine Augen und schaut mich an.


    „Hast du wieder schlimm geträumt?“, frage ich ihn, weil ich das Flattern seiner Lider mitbekommen habe.


    „Es ging so. Ich muss immer wieder an Carlos denken“, antwortet er mir mit gepresster Stimme. „Magst du mit mir baden?“, fragt er mich dann plötzlich.


    „Klar“, erwidere ich, weiß aber nicht, was er beabsichtigt. Unser „Baden“ in dem Badewannenpool endete bisher eigentlich jedes Mal in einer superheftigen Nummer und diente zur Entspannung gleich mehrerer Triebe. Bei der Erinnerung daran muss ich grinsen. Zeitgleich meldet sich mein schlechtes Gewissen, denn ich bin so spitz wie ein Rettich. Schließlich war die Nummer auf dem Bett beim Packen der Koffer der letzte Sex, den ich seitdem hatte.


    Natürlich, wir führen eine offene Partnerschaft, und ich weiß, dass Shahin der Letzte ist, der sauer auf mich wäre, wenn ich mich seit unserer Rückkehr bei anderen Typen ausgetobt hätte ... aber das will ich einfach nicht. Das wäre für mich gleichgesetzt damit, meinen Mann zu betrügen. Wenn er ebenfalls könnte, wäre das okay. Aber solange er nicht kann, will ich auch nicht. Das ist ein ganz komisches Gefühl, stelle ich fest. Und nun bietet er mir an, mit ihm zu baden. Was hat das zu bedeuten? Ich meine, er weiß doch, dass ich alle Tricks kenne, um ihn gefügig zu machen. Ich brauche ihn doch bloß zu massieren.


    In diesem Moment schießt mir die Erleuchtung durch den Kopf. Möchte er, dass ich ihn so heiß mache, dass er gar nicht mehr anders kann, als sich mir hinzugeben? Nun, ich werde es sehen. Und wenn nicht, dann bade ich eben zusammen mit ihm, schelte ich mich innerlich, während er das Badewasser einlaufen lässt, was ja immer eine Weile dauert, alles vorbereitet, und eine CD in den Spieler einlegt. Der „Bolero“ von Maurice Ravel. Seine Lieblingsmusik.


    Aus dem Bad duftet es verführerisch nach Vanille, Salz und Rosenblätter. Sein Lieblingsbadezusatz. Außerdem hat er ein Räucherstäbchen mit Jasminduft angezündet. Sein Lieblingsduft.


    Als ich ins Bad komme, sehe ich, dass er zwei große Badetücher über die Heizung gehängt hat ... auch eine seiner Eigenarten.


    Und schon ist unser Bad fertig, und er zieht sich aus, mit scheuem Blick. Aber er plant irgendetwas, da bin ich mir sicher. Todsicher, sozusagen.


    Schnell bin auch ich nackt und klettere in das warme Wasser. Shahins Haare sind inzwischen etwas über schulterlang nachgewachsen, und ich schaue ihm gebannt zu, wie er Wasser über sie laufen lässt und mit den Fingern immer und immer wieder durch seine Haare fährt, untertaucht, eine Weile unter Wasser bleibt und dann wieder hochkommt. Die Wasserperlen auf seinem Körper sehen so scharf aus, dass ich mich kaum noch zurückhalten kann.


    „Soll ich dir den Rücken waschen?“, biete ich ihm an, um mich abzulenken, doch er schüttelt nur den Kopf.


    „Fahren wir eigentlich nach Holland?“, fragt er mich statt dessen. Stimmt, ich vergaß, er hat das Ganze schließlich geplant, und natürlich weiß er, wann der Termin ist.


    „Ich weiß nicht“, erwidere ich. „Möchtest du denn fahren?“


    Er scheint zu überlegen und nickt dann. „Ein paar Tage Abstand wäre vielleicht nicht schlecht ... aber nur, wenn du mitkommst.“


    „Okay“, gebe ich zurück. Damit ist dann alles gesagt. Er kommt mit, und das ist ein gutes Zeichen, wie ich finde.


    „Und jetzt massier mich bitte“, bittet Shahin, aber sein Blick ist eine reine Provokation.


    Wenn ich nicht genau wüsste, wie viel Angst er hat, ich würde darauf einsteigen. Aber ich werde es nicht tun, sondern nur das Verlangte. Also umfasse ich seinen Nacken mit meinen Händen und greife in den gewohnten Massagegriff, als ich erschrecke. Seine Muskeln sind verhärtet, so sehr ist er verspannt.


    „Du musst ja schon Schmerzen haben“, vermute ich halblaut. Der Blick, den er mir zuwirft, offenbart nicht nur, dass er wirklich Schmerzen hat, sondern auch seine ganze Verletzlichkeit. Das ist fast schon zu viel für mich, stelle ich fest, aber natürlich massiere ich ihn. Ich will ja nicht, dass er leidet – noch mehr, als sowieso schon, meine ich.


    Meine Hände gleiten über Shahins Körper, ich spüre seine Verspannungen und natürlich seine Anspannung unter den Fingerkuppen. Shahin will sich hingeben, er kämpft und er leidet – und ich mit ihm.


    Ich seufze leise, und da überrascht er mich: Er lehnt sich mit dem Rücken gegen meine Brust. Natürlich spürt er meine Erektion. Er zuckt leicht zusammen, verharrt jedoch.


    Ich werte das als gutes Zeichen. Was bleibt mir anderes übrig? Wenn ich bloß nicht so scharf wäre ...


    Shahin zittert, und ich weiß, dass er Angst hat. Was gäbe ich dafür, wenn er – wie früher – vor Erregung zittern würde ...


    Ich schlinge die Arme um ihn und lasse meine Hände langsam nach unten gleiten. Eigentlich rechne ich damit, dass er sich unter meinen Berührungen versteift, sich panisch zurückzieht. Aber er bewegt sich nicht. Ich höre, wie er geräuschvoll ausatmet.


    „Shahin ...?“, flüstere ich leise.


    „Ist okay“, murmelt er.


    Ich frage mich, ob seine gespielte Gleichgültigkeit wirklich gut ist, ob ich darauf eingehen soll. Ganz sacht streiche ich über sein Geschlecht. Ups – er ist erregt. Sein Schwanz steht wie eine Eins! Damit hätte ich nicht gerechnet. Was so eine Massage alles bewirken kann ... Trotz allem befürchte ich, dass Shahin jeden Moment so etwas sagt, wie „Komm, dann haben wir es hinter uns“. Aber er sagt nichts, statt dessen entspannt er sich ein wenig.


    

  


  
    


    Kapitel Neununddreißig


    Shahin


    


    Ich genieße Brix’ Berührungen, wirklich. Sie sind wie Balsam auf meiner Seele. Es tut mir leid, dass ich ihn schon so lange habe warten lassen. Aber gerade jetzt will ich ihm nicht nur einen Gefallen tun. Ich weiß, dass er es bemerken würde.


    Ich bezwinge eine kurz aufkeimende Panikattacke, als Brix’ starke Hände sich auf meine Hüften legen. Nein, er wird mir nicht wehtun. Ich kann ihm vertrauen, und das sage ich ihm auch.


    Brix ist erleichtert, das fühle ich. Seine Hände sind vorsichtig, forschend, ganz anders als sonst. Abwartend. Und das, obwohl er so geil ist, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen kann. Diese Erkenntnis lässt mich lächeln. Brix, du bist wundervoll.


    Er erforscht meinen Körper, als wäre es das erste Mal. Seine Zunge kitzelt mich am Hals, und ich erschaudere kurz.


    Ich drehe mich in Brix’ Armen, und wir sehen uns lange in die Augen. Ich kann die grenzenlose Liebe erkennen, die er mir entgegenbringt. Ich vertraue ihm, warum kann ich mich immer noch nicht hingeben? Warum fühle ich noch immer diese Demütigung, die Hilflosigkeit? Hass steigt in mir auf, bitter wie Galle.


    „Du musst das rauslassen“, sagt Brix leise. Ich zucke zusammen. Kann er nun meine Gedanken lesen?


    „Ich weiß ... ich wünschte, es wäre so einfach.“ Mir wird klar, dass ich es noch nicht zulassen kann. Es wäre wie eine Unterwerfung, aber dazu bin ich noch nicht bereit. Der Schmerz sitzt zu tief.


    Brix sieht, was in mir vorgeht, denn noch bevor ich mich aus seinen Armen befreien kann, verstärkt er seinen Griff.


    „Bleib.“


    „Ich kann noch nicht ...“ Ich fühle mich elend, es ist wie Versagen.


    Er lächelt schmal. „Du kannst. Das, was ich meine, kannst du immer.“


    Erstaunt ziehe ich die Augenbrauen nach oben. Was meint er?


    Seine Lippen wandern über meinen Hals, meine Brust, nach unten, verweilen kurz an meinen Nippeln. Mit den Zähnen bearbeitet er sie, bis sie ganz hart sind. Ich stöhne leicht und stütze mich auf seinen Schultern ab. Doch in meinem Hinterkopf habe ich noch diese elende Signalleuchte, die momentan zwar nur leicht aufblinkt, aber das kann sich jederzeit ändern. Ich verfluche Carlos und seinen Folterknecht post mortem – hoffentlich schmoren sie in der Hölle, beide mit einem fetten Spieß im Arsch!


    Brix’ Hände umfassen meinen Schwanz, er sieht von unten zu mir hinauf und grinst.


    „Du hast einen verdammt schönen Schwanz ... Meinst du, damit kannst du mich jetzt ficken?“


    Ich brauche einen Augenblick, bis ich realisiere, was er gerade gesagt hat. Dann schleicht sich auch auf mein Gesicht ein Grinsen. Eigentlich spricht nichts dagegen, das zu tun. Ich spüre keinen Widerwillen, ich kann die Situation kontrollieren. Und es wäre ein Anfang ... Automatisch wandern meine Hände auf seinen festen Hintern.


    „Ein klares Ja, nehme ich an?“ Er sieht mich fragend an.


    „Ich weiß deine Opferbereitschaft zu schätzen“, sage ich lächelnd und sehe, wie er bei dem Wort „Opferbereitschaft“ eine Grimasse zieht.


    „Lass uns lieber nicht über Opfer reden ...“


    „Über was möchtest du denn reden?!“, stichele ich und bin froh, dass ich diesen enormen Druck gerade nicht aushalten muss.


    Brix’ Augen sprechen Bände. „Über nichts, Hase“, sagt er. Seine Stimme klingt rau. „Ich bin eher für Taten.“


    „Kannst du haben.“ Ich ziehe seine Backen sanft auseinander und lasse einen Finger in seine Spalte gleiten. Vorsichtig bereite ich ihn vor, routiniert, verschwende keinen Gedanken an belastende Erinnerungen. In meinem Kopf ist nur noch Brix, ich weiß sein Angebot wirklich zu schätzen und möchte, dass es ihm ebenso viel Lust bereitet wie mir.


    Brix gibt sich nicht gerne hin, er unterwirft sich nicht gern. Ich schon, eigentlich. Aber nicht nach diesem Erlebnis. Trotzdem weiß ich natürlich, was ihm gefällt. Ich kenne ihn mittlerweile gut genug. So warte ich jedes Mal, bis er leise aufstöhnt, bis er sich entspannt, bis er mir entgegenkommt, mehr will. Ich versenke meine Finger in seinem Körper, während ich mich an ihm reibe. Seine Stirn liegt heiß auf meiner Schulter, Wasser schwappt um unsere Körper. Ich genieße seine Reaktionen, ich genieße die Vorstellung, gleich mit ihm vereint zu sein. An den Schultern drehe ich ihn um, damit er sich am Rand des Badewannenpools abstützen kann.


    


    Brix gibt sich mir hin, er ist ganz weich. Und wie ich in ihn eindringe, ihn leicht stoße, spüre ich, dass er vor Lust erschaudert. Seine Empfindungen springen auf mich über. Brix biegt den Rücken durch, ich kann sehen, wie sich seine Muskeln bewegen, angespannt, geschmeidig.


    „So, jetzt lass dich mal gehen“, fordert er, mit einem Hauch Spott in der Stimme.


    Brix, mein Herz, du bist unbezahlbar! – Ich gebe meine Zurückhaltung auf, das Wasser schwappt in einer Welle über den Boden unseres Badezimmers, die Überschwemmung, die wir verursachen, interessiert mich nicht. Und als Brix sich mit einem dunklen Aufstöhnen in meine Hand und ins Wasser ergießt, kommt es mir auch. Es ist der Wahnsinn, wie eine Befreiung.


    Als wir wieder zu Atem kommen, dreht Brix sich zu mir um. Er grinst breit.


    „Warum haben wir das nicht schon früher gemacht?“, frage ich und grinse zurück.


    „Ist mir eben erst eingefallen“, erklärt Brix. „Hat es was gebracht?“


    Ein erleichtertes Lachen löst sich aus meiner Kehle. „Himmel, ja!“


    Er klettert aus unserem Pool und reicht mir die Hand. „Kommst du mit ins Bett?“


    Ich lasse mich aus dem Wasser ziehen und abtrocknen. Seine Fürsorge rührt mich. „Natürlich komme ich mir“, schnurre ich selig. Endlich habe ich den Eindruck, eine heiße Nummer mit Brix wieder genießen zu können. „Wenn du mich noch ein bisschen massierst ...“


    Brix lacht leise. „Nicht nur das, Hase.“


    


    Nackt tappen wir durch die Wohnung ins Schlafzimmer. Die Situation hat für mich etwas angenehm Vertrautes. Brix dreht sich zu mir um und zieht mich in seine Arme. Seine Küsse haben etwas Begehrliches. Er will mich. Aber noch immer ist er vorsichtig, will offensichtlich nichts übereilen.


    Statt mich wie früher mit Schwung auf unser Bett zu befördern, setzt er sich und streckt mir fast bittend die Hand entgegen. Lächelnd ergreife ich sie.


    Wir strecken uns aus, sein Körper liegt ganz dicht an meinem, und ich kann jeden Muskel, jedes Vibrieren spüren. Er ist schon längst wieder hart, genau wie ich. Sanft dreht er mich auf den Rücken und rollt sich auf mich, stützt sich auf den Ellenbogen ab. Er grinst, doch ich sehe das unsichere Zucken in seinen Mundwinkeln, das vermutlich sonst niemandem auffallen würde.


    „Hast du jetzt etwa Angst bekommen?“, flachse ich.


    Er lacht heiser. „Ich will nichts falsch machen.“


    Ich spreize die Beine ein wenig, damit er besser liegen kann. „Du hast schon lange nichts mehr falsch gemacht.“ Die letzten Worte gehen ein wenig unter, da Brix meinen Mund mit seinen Lippen verschließt. Seine Zungenspitze fährt an meinen Zähnen entlang, unsere Zungen fechten einen heißen Kampf aus, bis ich nachgebe.


    Brix rollt sich wieder auf den Rücken und zieht mich mit sich, sodass ich auf ihm liege.


    „Du bestimmst“, sagt er.


    Ich sehe ihn lange an, nehme seinen Anblick ich mich auf. Dann nicke ich langsam – mir ist eine Idee gekommen. Aus dem kleinen Schränkchen neben dem Bett angele ich Gleitgel und die beiden Paare Handschellen, die Brix mal vor langer Zeit für mich gekauft hat. Er sieht mich ein wenig misstrauisch an.


    „Ich bestimme?“, vergewissere ich mich noch einmal.


    Brix nickt. „Solange du da nichts nachspielen möchtest ...“, witzelt er.


    Sein Witz löst nichts in mir aus, keine Beklemmungen, kein unangenehmes Gefühl. Ich bin erleichtert und grinse ihn boshaft an. Mit ein paar schnellen Handbewegungen habe ich seine Hände links und rechts ans Bett gefesselt. Früher war das mal eine meiner Lieblingsstellungen ...


    Eigentlich könnte ich ihn mir noch einmal nehmen, denke ich. Brix sieht mir offenbar an, was in meinem Kopf vor sich geht. Mit einem unwilligen Geräusch stellt er beide Beine auf und lässt sie auseinanderfallen.


    „Na, was ist?“, fragt er provozierend und leckt sich über die Lippen.


    Ich bin sofort über ihm. Mit einem Finger verteile ich etwas Lube an seiner Rosette, er ist noch weich von unserem „Aufwärmtraining“ im Wasser. Langsam schiebe ich mich in seinen Körper und beobachte, wie seine Lider leicht flattern. Seine Lippen sind geöffnet, sein leises Stöhnen verrät mir, dass er es genießt.


    „Was ist mit der Massage?“, stößt er zwischen den Zähnen hervor.


    „Verschieben wir auf später“, grinse ich.


    Brix’ Anblick ist mehr als reizvoll, es macht mich an, dass er sich mir ausliefert. Und so brauche ich nicht besonders lange, bis es mir kommt. Ich spritze meinen Saft auf seinen Bauch und seinen Oberkörper. Brix sieht mich mit brennenden Augen an. Er ist so geil, dass er kaum ruhig liegen bleiben kann.


    Demonstrativ langsam greife ich nach dem Gleitgel, verteile einen Klecks auf meinen Fingern und spiele an meinem Loch. Ich habe mich so auf das Bett gekniet, dass Brix einen guten Ausblick hat, und ich sehe, dass ich ihn damit ganz verrückt mache. Genau das habe ich vor – er soll ja auch etwas dafür bekommen, dass er mir soviel Zeit gegeben hat.


    „Shahin ...“, ächzt er nach kurzer Zeit.


    Fragend ziehe ich die Augenbrauen nach oben. Aus seinem Schwanz quellen klare Lusttropfen, die bestimmt lecker schmecken ... Ich will Brix jedoch nicht unnötig quälen und setze mich rittlings auf ihn. Er versucht, seinen Oberkörper aufzurichten, aber die Handschellen halten ihn unten.


    In Zeitlupentempo senke ich mich auf seinen harten Schwanz. Das Gefühl ist immer noch geil, ich habe es wirklich vermisst. Brix drückt mit der Hüfte nach, bis er ganz in mir steckt. Seine Augen sind glasig vor Lust. Schweiß bedeckt seinen Körper, läuft von seiner Stirn. Seine Bewegungen sind minimal, er stellt mir seinen Körper zur Verfügung. Und das ist genau das, was ich jetzt brauche.


    Ich lehne mich nach hinten, greife in die angespannte Muskulatur von Brix’ Oberschenkeln. Gemächlich beginne ich, ihn zu reiten. Ich berausche mich an dem Gefühl und an den Geräuschen, die Brix von sich gibt.


    Ich lasse mir Zeit, schwitze mittlerweile genauso wie er. Das Baden hätten wir uns sparen können, denke ich amüsiert. Als ich schneller werde, sehe ich, wie sich seine Bauchmuskeln anspannen.


    „Shahin!“ Ein leiser, kehliger Aufschrei begleitet seinen Höhepunkt und lässt mich erschaudern.


    „Mach mich los“, keucht er.


    Ich öffne die Handschellen, und Brix nimmt mit einem Zischen die Arme nach unten. „Shit, das tut weh“, beschwert er sich. Trotzdem beugt er sich nach vorne und nimmt meinen immer noch harten Schwanz zwischen die Lippen. Der Orgasmus überrollt mich, bevor ich einmal zugestoßen habe. Ich klammere mich laut stöhnend an Brix’ Schultern, während der Orgasmus mir buchstäblich den Boden unter den Füßen wegreißt.

    „Du bringst mich irgendwann noch um“, brummt er und zieht mich neben sich. Ein befriedigtes Lächeln umspielt seinen Mund. Ich kuschele mich an ihn an.


    ‚Ich liebe dich, Brix’, denke ich.


    „Ich dich auch“, flüstert er.
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    Ich kuschele mich an meinen Mann, und mir ist klar, dass er wirklich zu mir gehört, seine Seele unauslöschlich mit meiner verbunden ist. Seine Hand, die vorsichtig und sanft an meiner Wirbelsäule auf und ab fährt, verschafft mir den letzten Rest Beruhigung und Entspannung.


    „Darf ich dich was fragen?“ Brix’ Stimme verrät Unsicherheit.


    Ich nicke. „Klar.“


    „In der Pyramide ... als Carlos dich ...“ Er verstummt, wartet meine Reaktion ab.


    Ich öffne meine Augen, mein Blick sucht seinen, ich ziehe die Augenbrauen fragend nach oben. „Als Carlos mich gezwungen hat, mit ihm zu schlafen?“, ergänze ich seinen Satz.


    Er wird rot. „Genau“, antwortet er. „Als wir dich befreit haben, warst du bewusstlos. Ich weiß, das ist eine sehr dumme Frage, und ich möchte dich auch nicht verletzen ...“


    Ich zucke mit den Schultern. „Frag.“


    „Ich meine, du bist kein Waisenknabe, und es war bestimmt auch nicht das erste Mal ... schließlich bist du lange genug Callboy gewesen ...“, wirft er in den Raum, und ich beginne, leicht zu zittern. Ich muss mich wirklich zwingen, ihm zu antworten.


    „Es ist nicht diese Hingabe, verstehst du?“, versuche ich ihm zu erklären. „Darauf stehe ich, und es wird mich vermutlich immer anmachen, mich zu unterwerfen, dir zu unterwerfen, um genau zu sein. Wenn du an Carlos’ Stelle gewesen wärst, hätte es mich total geil gemacht, vermute ich.“


    „Kannst du ...“, stichelt Brix, doch er kommt nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn ich lege ihm meinen Zeigefinger auf die Lippen.


    „Pssst, Schatz. Lass mich das fertig erklären“, bitte ich, und fahre dann fort. „Carlos hat mir wehgetan und nicht nur ein bisschen. Bei dir kann ich mir sicher sein, dass du mir niemals wehtun würdest, zumindest nicht absichtlich. Und egal, was du mit mir anstellst, ich weiß hundertprozentig, dass du nichts tust, was ich nicht zulasse, und dass du aufhörst, wenn ich nicht mehr kann. Carlos dagegen hat meine Grenzen mit wehenden Fahnen überschritten. Er hat mir wehgetan, körperlich wie geistig. Und ich habe fast alles mitbekommen, sein Eindringen ebenso wie die Tatsache, dass er sich mit den Fingernägeln tief in mein Fleisch gekrallt hat. Als ich gar nicht mehr wusste, wohin mit dem Schmerz, habe ich das Bewusstsein verloren. Zum Glück, denn ich weiß nicht, ob ich nicht heute wahnsinnig wäre, wenn ich alles mitbekommen hätte.“


    Die Erinnerung an Carlos und Ismael lassen mich erschaudern, und ich presse mich eng an Brix, so, als würde ich instinktiv Schutz suchen.


    Mein Mann umarmt mich und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. „Nein, ich werde dir niemals wehtun“, verspricht er mir. „Und ich werde dafür sorgen, dass das auch niemand anders mehr tut.“


    „Ich weiß, dass Carlos und sein Folterknecht tot sind“, gebe ich zurück. „Aber die ganze Zeit musste ich trotzdem unterbewusst daran denken, dass man mir wehgetan hat. Verzeih mir“, bitte ich und weiß im gleichen Moment, dass dieses Verhalten bei Brix völlig fehl am Platz ist. Als seine Lippen meine suchen, und er mir einen innigen Kuss gibt, fühle ich mich, als wäre in mir ein Knoten geplatzt.


    Rasch drehe ich mich auf meinen Bauch, um meine grenzenlose Erleichterung nicht zu deutlich werden zu lassen, doch Brix scheint es doch bemerkt zu haben, denn er umfasst mit seiner Linken mein Kinn und hebt meinen Kopf vorsichtig an, meinen Blick suchend.


    Ich lächele ihn selig an.


    „Wolltest du mich nicht massieren?“, frage ich scheinheilig. „Jetzt wäre der geeignete Zeitpunkt dafür.“


    „Werde ich sofort“, erwidert er. „Nachher sollten wir allerdings unsere Tasche packen, wenn wir morgen wirklich mit nach Holland fahren wollen.“


    Ich nicke.


    „Ich denke, wir fahren“, antworte ich zwinkernd. „Aber erst brauche ich meine Massage. Mein Rücken ist ganz verspannt.“ Und nicht nur das, aber das ist eine andere Geschichte.


    


    


    Jedenfalls ist alles gut ausgegangen, und das ist die Hauptsache, wie ich finde.
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    Aus unserem Programm:


    


    Wolf inside – Entfesselter Geliebter


    Sabine Koch


    Privatdetektiv Shane McBride ist ein ganzer Kerl, ein Alphamännchen. Doch sein neuer Auftraggeber Cruiz hat so einige Überraschungen für ihn auf Lager.


    ISBN 978-3-934442-71-9


    


    Kirschblüten im Schnee


    Angelika Murasaki


    Mit diesem Kunden wird es kein zweites Mal geben, da ist der hübsche Callboy Gabriel sicher. Doch was plant Jiro, der geheimnisvolle Gangsterboss – spielt er ein Spiel mit Gabriel?


    ISBN 978-3-934442- 70-2


    


    Dangerous Liaison


    Savi Jansen


    Schriftsteller Robin Sazuke hat sich in ein einsames Haus am Meer zurückgezogen, um seine Vergangenheit zu bewältigen. Doch die holt ihn auf einmal wieder ein, und er gerät erneut in die Fänge einer teuflischen Sekte.


    ISBN 978-3-934442-40-5


    


    


    Unser gesamtes Programm finden Sie unter


    http://www.deadsoft.de
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